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Heinz Giesen 
Lebenszeugnis in der Fremde. 
Zum Verhalten der Christen in der paganen Gesellschaft (1 Petr 2,11-17) 
1. Einführung 
Mit 2,11 f leitet der Verf. von 1 Petr einen neuen Abschnitt ein, der nicht nur bis 
3, 12, 1 auch nicht bis 5,11 ,Z sondern bis 4,11 reicht. 3 Denn die Verbindung von 
rcapaKaA-Cö/A-ou~c:v mit uöc:A-<po{ markiert in den Briefen des NTs oft einen Neu-
beginn einer Argumentation (vgl. z.B. Röm 12,1; 15,30; 16,17; 1 Kor 1,10; 1 
Thess 4,1.10b; 5,14). An Stelle von uöc:A-<pot steht in 2,11 uyarcrrroi. 4,12 setzt mit 
der Anrede ayarcrp:oi neu ein,4 nachdem der vorausgehende Abschnitt mit einer 
Doxologie abgeschlossen wurde ( 4,11 ). 2,11 f gibt die Richtung an, wie die folgen-
den Aussagen zu verstehen sind, und hat deshalb als hermeneutischer Schlüssel für 
das Verständnis des ganzen Abschnitts zu gelten. 
2,11-4,11 fordert zu einem werbewirksamen Verhalten der Christen in der pa-
ganen Gesellschaft auf. Durch ihr Lebenszeugnis sollen sie möglichst viele ihrer 
Zeitgenossen für den christlichen Glauben gewinnen. Das kann nur gelingen, wenn 
sich die Christen zu Idealen der damaligen Gesellschaft bekennen. Denn nur wenn 
das Verhalten der Christen von Nichtglaubenden als vorbildlich anerkannt werden 
kann, vermag der christliche Glaube auch für solche attraktiv zu sein, die ihnen 
zunächst mißtrauisch oder gar feindlich gegenüberstehen. 5 Das bringt der Verf. in 
2,11 f programmatisch zum Ausdruck, um es dann an Beispielen wichtiger Lebens-
bezüge zu entfalten. 6 An der Spitze steht die Aufforderung, sich jedem Geschöpf, 
1 So z.B. Combrini, Structure, 40; Kelly, I Peter, I 02. 
2 So Grudem, I Peter, 114; Brox, I Petr, II I. 
3 Schrage, I Petr, 87; Goppelt, I Petr, 42; Michaels, I Peter, xxxiv-xl.115; Knoch, I 
Petr, 70; Achtemeier, I Peter, 172; Schutter, Hermeneutic, 25; Reichert, Praeparatio, 125; 
Thul'(in, Strategy, 85f.; Bosetti, Pastore, 35-38; dies., Cristiani, 320 Anm. 18. 
4 Vgl. z.B. Best, I Peter, 110; Michaels, I Peter, 115; Knoch, I Petr, 70. 
5 V gl. Brox, I Petr III; Lippert, Leben, 246; Goldstein, Gemeinde, 32f; Achtemeier, I 
Peter, 172. 
6 2, II f hat deutlich eine Schamierfunktion, wie Frankemölle, I Petr, 46 richtig beobach-
tet. 
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d.h. auch der staatlichen Obrigkeit, unterzuordnen (2, 13-17). Um diese Aussagen 
richtig einordnen zu können (3.), müssen wir uns zunächst den programmatischen 
Aussagen in 2, llf zuwenden (2.). Abschließend sind die wichtigsten Ergebnisse 
zusammenzustellen ( 4.) 
2. Christsein in paganer Gesellschaft (I Petr 2, 11j) 
Nach 2,11-4,11 soll der gegenüber ihrer vorchristlichen Zeit veränderte Le-
bensstil der Christen den Heiden auffallen, um sie so für Christus gewinnen zu 
können. Ihr Leben soll also missionarisch sein. Dabei ist sich der Verf. bewußt, 
daß die werbende Lebensführung auch ohne Erfolg sein kann, ja daß sie zur Feind-
schaft reizen kann. 
Den Christen wird in 2, llf grundlegend und grundsätzlich zuerst negativ (V. 
11) und dann positiv (V.l2) gesagt, wie sie sich in der paganen Gesellschaft ver-
halten sollen. 7 Der Lebenswandel der Christen kann nach Auffassung von 1 Petr 
nur dann werbend sein, wenn die Christen die Ideale der damaligen Gesellschaft 
mittragen. Das zeigt er zunächst an den Beispielen des Verhältnisses des Christen 
zur staatlichen Obrigkeit ( 1 Petr 2, 13-17), des Sklaven zu seinem Herrn (2, 18-25), 
der Frauen zu ihren heidnischen Männern (3,1-6) und der Männer zu ihren Frauen 
(3,7). Dabei wird die damalige Gesellschaftsordnung immer schon transzendiert, 
wenngleich 1 Petr wie die übrigen Briefe des NTs keine revolutionären Thesen 
vertritt. Die Nüchternheit der christlichen Schriftsteller ist es, die sie nicht nach 
Unmöglichem ausgreifen läßt. Sie richten sich aus nach den Möglichkeiten, die in 
der Gesellschaft bestehen. Das bedeutet jedoch nicht einfach eine Anpassung an 
die gesellschaftlichen Verhältnisse. Das gilt in besonderem Maß auch für 1 Petr, 
wie sich bald zeigen wird. 
2.1 Christsein als Existenz in der Fremde (2, 11 a) 
Die Christen werden als Geliebte inständig gebeten und ermuntert, ihrem neuen 
Heilsstand gemäß zu leben ( vgl. noch 1 Petr 4, 12). Mit der Amede "Geliebte" 
wird nicht nur ein neuer Abschnitt markiert, es wird auch an das erinnert, was die 
christliche Gemeinde auszeichnen soll. In 1,22 war ja schon von der geschwisterli-
chen und von der gegenseitigen Liebe die Rede. Im Sinne dieser geschwisterlichen 
Liebe spricht der Verf. nun seine Adressaten an. Gerade dadurch, daß 1 Petr die 
Christen indirekt auf ihre geschwisterliche Liebe anspricht, wird seine Mahnung 
7 Vgl. Goppelt, 1 Petr, 157. 
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um so eindringlicher. "Geliebte" sind die Christen aber nicht nur und in erster Li-
nie im Sinne der geschwisterlichen Liebe des Absenders zu seinen Adressaten,8 
sondern vor allem als von Gott Geliebte.9 Von Gott geliebt bedeutet zugleich von 
ihm erwählt sein. So ist es nicht von ungefähr, daß die Adressaten schon gleich zu 
Beginn des Briefes als die Auserwählten angesprochen werden ( 1, 1). Die Amede 
als Geliebte ist typisch christlich. Denn sie wird nur äußerst selten in nichtchristli-
ehen griechischen Schriften verwendet, während sie im NT ziemlich geläufig ist 
(Röm 12,19; 1 Kor 10,14; 2 Kor 7,1; 1 Thess 2,8; Jak 1,16; 2,5 u.ö.). 
2.1.1 Fremdsein als Erwähltsein 
Als die von Gott Geliebten und Erwählten sind sie in dieser Welt "Fremde und 
Beisassen". Das erinnert zunächst an 1,1, wo Fremde (napsniÖlliJ.Ot) geradezu ein 
Synonym für Auserwählte ist, 10 und an 1,17, wo die Christen dazu aufgefordert 
werden, während der Zeit ihrer Fremdlingschaft (napotKia) in Furcht zu wandeln. 
TiapsniÖlliJ.O~ ist ursprünglich der Fremde, der sich vorübergehend und ohne 
dauerndes Gastrecht und Bürgerrecht in einem Land aufhält. 11 Von ihm ist der 
mxpotKO~ (hebr.: ger), dem dauerndes Wohmecht in der Fremde zugesichert ist, 
zu unterscheiden. Tiapouco~ übersetzt man gewöhnlich mit Beisasse. 12 
Von Haus aus ist Fremder eine Bezeichnung durch andere, die dadurch eine 
bestimmte Gruppe ausgrenzen. Im NT ist "Fremder" stets im übertragenen Sinn 
verwendet: Die Glaubenden haben auf Erden keine bleibende Heimat. So heißt es 
von Abraham und den Seinen, daß sie sich als Gäste (l;tvot) und Fremde 
(napsniÖlliJ.Ot) auf Erden verstanden haben (Hebr 11,13; vgl. Gen 23,4; 1 Chr 
29,15), womit grundsätzlich aufihr Unterwegssein im Verlangen nach der wahren, 
der himmlischen als der besseren Heimat verwiesen ist (Hebr 11,14-16). 
Das Besondere in 1 Petrist es nun, daß er als erster die Metapher "Fremde" als 
zentrale Selbstbezeichnung der Christen verwendet. Wie aber kommt er zu einer 
solchen Selbstbezeichnung? Es fallt zunächst auf, daß das für 1 Petr bedeutsame 
8 So aber Grudem, I Peter, 114. 
9 So auch Goppelt, I Petr, 157; Knoch, I Petr, 71; Michaels, I Peter, 115; Schelkle, I 
Petr, 74; Achtemeier, I Peter, 173; Prostmeier, Handlungsmodelle, 385.395f. Nach Schrage, 
I Petr, 87 sind die Christen analog zu Röm I, 7 wahrscheinlich die von Gott Geliebten. 
10 Vgl. Davids, I Peter, 95; Giesen, Erwählung, 113; vgl. auch WoljJ, Christ, 334. 
11 Vgl. Balz, napeni8Y)J10c;, 89f.; Knoch, I Petr 37; vor allemFeldmeier, Fremde. 
12 Vgl. Giesen, Fremder, 129. 
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Wort (rcapErcioru.tm) sonst ziemlich ungebräuchlich ist und die Nichtzugehörigkeit 
zu einem Volk und den provisorischen Aufenthalt meint. "Fremder" gilt in der pa-
ganen Tradition auch als Metapher fiir die Begrenztheit, Flüchtigkeit und Ver-
gänglichkeit menschlicher Existenz. Gelegentlich ist mit "Fremder" ausdrücklich 
die Zugehörigkeit des eigentlichen Selbst des Menschen zu einer besseren Welt 
verbunden. Im Unterschied zur paganen Tradition steht der Fremde in der bibli-
schen Überlieferung im Zusammenhang mit einem Dialog zwischen Gott und 
Mensch: Der Fremde ist Fremder vor Gott und ist von ihm abhängig (Ps 
38,13LXX). In radikalen Kreisen wird "Fremde" zur programmatischen Selbstbe-
zeichnung.13 Innerhalb des Frühjudentums wird die Kategorie "Fremde" nur in 
Gruppen des Diasporajudentums (Philo)14 und in Qumran (1 QM 1,2; CD 3,19f; 
4,5; 6,4-6) positiv aufgenommen. 15 Das Thema der Fremde wird im NT außerhalb 
von 1 Petr von Paulus, im Eph, vor allem aber im Hehr aufgegriffen. 16 Hintergrund 
ist stets die Erfahrung von Ablehnung, Ausgrenzung und zuweilen auch Verfol-
gung. Zugleich offenbart es auch das eschatologische Selbst- und Erwählungsbe-
wußtsein der Christen. 
1 Petr ist in seinem Gebrauch der Metapher "Fremde" deutlich von der Septua-
ginta abhängig, 17 allerdings nicht ohne Vermittlung durch das zeitgenössische Ju-
dentum, vor allem durch das hellenistische Diasporajudentum. Die eschatologische 
Zuspitzung des Fremdseins in 1 Petr kommt aus der neutestamentlichen Verkündi-
gung. Anders als Philo, Paulus und der Hehr verweist 1 Petr die Glaubenden nicht 
auf einen himmlischen Ort, sondern auf eine irdische Gemeinschaft. Die Christen 
sollen die Bedingungen ihrer Existenz auf Erden anerkennen und ertragen, wenn 
sie teilhaben wollen an der zukünftigen Herrlichkeit. 18 
Die Ablehnung des Christentums durch die Gesellschaft ist zweifellos im Vor-
wurf der Gottlosigkeit und des Menschenhasses begründet. 19 Den Christen werden 
zwar auch V erbrechen und Unmoral nachgesagt, aber die Weigerung an paganen 
13 Vgl. Feldmeier, Fremde, 57-69. 
14 Vgl. Feldmeier, Fremde, 60-72. 
15 Feldmeier, Fremde, 57-60.72; Bosetti, Cristiani, 323; Giesen, Fremder, 129. 
16 Vgl. Feldmeier, Fremde, 75-94; Bosetti, Cristiani, 324. 
17 V gl. zur Septuaginta Feldmeier, Fremde, 15-22.51 f.; Bosetti, Cristiani, 322f. 
18 Spicq, Epitres, 97; Goldstein, Gemeinde, 32; Neugebauer, Deutung, 62-65; Philipps, 
Kirche, 21; Schwank, Freie, I 0; Achtemeier, I Peter, 175. 
19 Vgl. z.B. Tacitus, Annalen, 15,44; Suetonius, Nero, 16,2. 
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Festen mit ihrem religiösem Charakter teilzunehmen, ist der eigentliche Grund ih-
rer Außenseiterrolle. Den Nichtchristen müssen sie so als Gottlose erscheinen, da 
sie nicht bereit sind, deren Götter unter Einschluß des göttlichen Kaisers zu vereh-
ren.20 Da nach der damaligen Grundüberzeugung irdisches Unglück die Folge 
menschlichen Fehlverhaltens ist, können die Christen flir Hungersnöte, Erdbeben 
usw. haftbar gemacht werden. Wie die gesellschaftliche Ächtung, so gründet auch 
die politische Bedrängnis der Christen in ihrer exklusiven religiösen Bindung, die 
ein eigenes soziales und ethisches Bezugssystem schafft. 
Ein Durchgang durch den 1 Petr vermag zu zeigen, daß es einen Zu-
sammenhang zwischen der Fremd- und Selbsteinschätzung der Christen gibt. Die 
Zugehörigkeit zu Gottes Gemeinde schließt ein Vaterland auf Erden aus. Ihr 
Fremdsein als Abgrenzung von der Gesellschaft betrachtet 1 Petr als Berufung. 
Auf diesem Hintergrund erweisen sich die Wörter "Fremder" und "Beisasse" als 
Schlüsselbegriffe. 21 Sie werden gezielt zu Beginn des Briefes als zentrale Anrede 
(1,1: Fremde) und zu Beginn seines zweiten Hauptteils als Begründung der Parä-
nese (2, 11: Fremde und Beisasse) eingesetzt.22 Das Fremdsein ist zwar Folge von 
gesellschaftlicher Isolierung und Diffamierung, hat aber seinen tiefsten Grund in 
der eschatologischen Existenz der Christen.23 Das wird bereits in 1,1 deutlich, inso-
fern das Fremdsein einerseits als Erwähltsein charakterisiert wird, und es anderer-
seits von den Adressaten heißt, daß sie tatsächlich in der "Diaspora" Kleinasiens 
leben. Diaspora ist in der Septuaginta bereits terminus technicus flir die Zerstreu-
ung Israels unter die Völker (Dtn 28,25; 30,4 u.ö.) oder bezeichnet die Zerstreuten 
selbst in ihrer Gesamtheit (Jes 49,6; Ps 146,2 u.ö.). 24 Diaspora meint in 1 Petr je-
doch nicht nur die tatsächliche Situation der christlichen Gemeinden Kleinasiens, 
sondern das Wesen der christlichen Gemeinde überhaupt.25 Fremdsein in der Welt 
ist somit ein wesentlicher Aspekt des Christseins,26 und das so sehr, daß der Verf. 
die christliche Gemeinde als Ötacrnopa, napatKia, als Volk, königliche Priester-
20 V gl. dazu Giesen, Reich, v.a. 25 I 2-2522; auch Knoch, I Petr, 72f. 
21 Vgl. dazu Feldmeier, Fremde, I 75-I 77. 
22 So z.B. auch Schrage, I Petr, 87. 
23 Wenig wahrscheinlich dürfte es dagegen sein, die eschatologische Existenz der 
Christen mit dem Stichwort "Fremde" und die Existenz in der Geschichte mit dem Stich-
wort Beisasse zu verbinden. Gegen Goppelt, I Petr, 157. 
24 Vgl. Schmidt, 8tacrrcopa, 99; Woljf, Christ, 334; Sänger, 8tacrrcopa KÜ., 749. 
25 Vgl. z.B. Sänger, 8tacrrcopa KTA., 750. 
26 Vgl. Spicq, Epitres, 97; Goldstein, Gemeinde, 32. 
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schaft und aÖEAq>Ü't1l<; charakterisiert, sie aber niemals EKKAllCJta nennt. Als 
Fremde, die in der Diaspora leben, ist den Christen ein sicheres Erbe in den Him-
meln (1,4) zugesichert.27 Der Christ, der aus diesem Status des Fremdseins aus-
bricht, um zu fruheren Werten zuruckzukehren, entfremdet sich selbst von Gott28 
und verliert sein Erbe. In der Diasporasituation spiegelt sich die eschatologische 
Existenz des Christen, die durch die Spannung des schon geschenkten Heils und 
dessen Vollendung besteht. 29 
Fremdsein bedeutet also, daß die Gemeinde sich von der Mitwelt unterscheidet. 
Das begrundet keine Abkehr, sondern Freiheit von ihrer Mitwelt, die sich in einer 
christlichen Freiheit zur Mitwelt äußert. 30 1 Petr interpretiert die gesellschaftliche 
Außenseiterrolle der Christen theologisch als Ausdruck ihrer eschatologischen 
Existenz. 31 Die 1 Petr kennzeichnende Offenheit hat wesentlich dazu beigetragen, 
daß aus den christlichen Gemeinden eine Weltkirche wird.32 In der Fremde leben 
heißt zugleich in nichtchristlicher Umgebung leben. Die Christen müssen demnach 
mit Unverständnis, Mißdeutung und Ablehnung durch ihre heidnischen Zeitgenos-
sen rechnen, weil sie sich dem Lebensstil und den Bräuchen ihrer Umwelt nicht 
anpassen können. 
2.1.2 Fremdsein als Signum christlicher Identität 
In 1 Petr 2,11 werden die Glaubenden zwar als mxpotKot Kat rca.parci8111J.Ot, 
"Beisassen und Fremde" (Gen 23,4; vgl. Ps 38,13LXX), angesprochen, aber die 
ursprungliehe Unterscheidung von mxpütKü<; als dem auf Dauer im Land Leben-
den, und rca.parci8111J.O<; als dem nur zeitweilig im Land V erwei1enden ist aufgeho-
ben.33 Die christliche Gemeinde kennt weder unterschiedliche Zugehörigkeiten 
noch soziale Klassen. 34 Alle Christen sind vielmehr in ihrer christlichen Identität 
27 Vgl. auch Bosetti, Cristiani, 326f. 
28 Vgl. auch Achtemeier, 1 Peter, I 75. 
29 Vgl. Goppelt, I Petr, 79; Bosetti, Cristiani, 327. 
30 So z.B. auch Feldmeier, Fremde, I 84. 
31 Vgl. auch Feldmeier, Fremde, 186. I 91. 
32 Vgl. Feldmeier, Fremde, I92 
33 Vgl. z.B. Selwyn, I Peter, I69, der beide Ausdrücke für fast identisch hält. Balz, 
napenio'llf·m;, 8 9f. 
34 So verwendet auch schon das AT den Doppelausdruck, wie Bosetti, Cristiani, 
323.325 zeigt, die die beiden Ausdrücke zu Recht für einen Hendiadyoin hält. So auch 
Martin, Metaphor, 19 I f. 
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als Fremde angesprochen.35 Wenn sie als Fremde bezeichnet werden, bedeutet das 
nicht, daß sie ein Befremden der Umwelt auslösen (4,4). Fremdsein ist vielmehr 
primär eine theologische Kategorie. Es ist eine Folge der christlichen Existenz in 
der Spannung des eschatologischen Schon-jetzt und Noch-nicht. Wer von der Auf-
erstehung Jesu her lebt, hat eine eschatologische Existenz in der Geschichte, die 
nicht zum obersten Wert wird. 
Was das Leben der Christen in der Fremde konkret bedeutet, geht aus 1 Petr 
1, 17 hervor. Der Imperativ "Wandelt in Furcht während der Zeit eurer Fremdling-
schaft!" erläutert nämlich, was es heißt, daß die Christen in ihrem ganzen Lebens-
wandel Heilige werden sollen, wie jener, der sie berufen hat, heilig ist (1,15). Mit 
1,15 ist das entscheidende Kriterium für den christlichen Lebenswandel benannt.36 
a) Fremde als Heilige 
"A yw<; ist das vom Profanen Geschiedene. In diesem Verständnis ist Gott hei-
lig, da er von der Schöpfung geschieden und damit der ganz andere ist. Das beto-
nen vor allem die Propheten (vgl. Hos 11,9; Jes 5,16; besonders Deuterojesaja). In 
seiner Berufungsszene erlebt Jesaja Jahwe als den unendlich Heiligen, vor dem der 
Prophet sich sündig weiß und deshalb der Versöhnung mit ihm bedarf (Jes 6). Alle 
anderen und alles andere sind nur im abgeleiteten Sinn heilig, es bzw. sie sind hei-
lig, weil Gott sie in seinen Bereich holt und in seinen Dienst nimmt. Deshalb kann 
Jerusalem heilige Stadt (Jes 48,2) und der Tempel wie der Tempelberg heilig ge-
nannt werden (Jes 11 ,9; 64,1 0). Heilig vor allem ist das erwählte Volk, das Gott als 
sein Volk abgesondert hat und in dessen Mitte er wohnt (Num 15,40; Dtn 7,6; 
26, 19). Heiligkeit wird zwar zunächst kultisch-rituell, bald aber auch als sittliche 
Reinheit verstanden (vgl. Lev 17-26). Diese Doppelseitigkeit des Heiligen bleibt 
im Frühjudentum erhalten: Das Halten des Gesetzes hält die Heiligkeit im Kult in-
teger, und die Frömmigkeit fordert die persönliche Heiligkeit als Erfüllung der 
kultischen (vgl. Ps 50,13; Ez 36,26f). In diesem Sinn nennen sich die Qurnranleute 
Heilige (vgl. 1 QM 3,5; 12,7; 16,1 u.ö.). 
Wie im AT und im Frühjudentum ist Heiligsein auch im NT in der Erwählung 
durch Gott begründet. Deshalb werden in der frühen Kirche Christen Heilige ge-
nannt. Als Heilige sind sie von der Welt ausgesondert und stehen in einer neuen 
35 Vgl. Thuren, Strategy, 148. 
36 Vgl. Goppelt, I Petr, !59; Prostmeier, Handlungsmodelle, 389. 
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Beziehung zu Gott, der Quelle aller Heiligkeit/7 die durch die Erlösungstat Christi 
vermittelt ist. 38 Das beweist 1 Petr 1,16, wo die Forderung, als Heilige zu leben, 
mit Lev 19,2 begründet wird: "Seid heilig, denn ich bin heilig" (vgl. auch Lev 
11,44; 20,7). Sie äußert sich im Lebenszeugnis des Christen vor der Welt.39 Heilig-
keit wird nicht länger kultisch-rituell verstanden, hat aber deutlich eine ethische 
Dimension, insofern sie mit Gehorsam gegenüber Gott zu tun hat (vgl. 1 Petr 
1,2.14.22).40 Das zeigt sich in 1,15 darin, daß der Verf. das Heiligsein mit dem Le-
benswandel verbindet: "so seid auch ihr heilig in eurem ganzen Wandel". Diesen 
Zusammenhang bestätigt die Fortsetzung von V .16 in V .1 7 mit "Wandelt in 
Furcht!" (vgl. auch 1 Petr 1,22; 2,4; 3,2.5; 5,2).41 1 Petr meint exakt dasselbe, wenn 
er von der Gemeinde als der königlichen Priesterschaft "geistgewirkte Opfer" for-
dert, die Gott wohlgefallig sind (2,5). 42 Heiligkeit verwirklicht sich somit im geleb-
ten Glauben, der zurückverweist auf den Heiligen, der die Christen zur Heiligkeit 
berufen hat (1,15). Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß das, was 1,15 
über den Lebenswandel sagt, programmatisch ist ftir alle Ermahnungen des Briefes 
zu einem guten Lebenswandel.43 Christen sind Heilige, weil sie von Gott Erwählte 
und Berufene sind. Sie sind es als die in den Bereich Gottes Gerufenen. Denn al-
lein Gott kann den Menschen heiligen: "Ich, der Herr, bin es, der euch heiligt" 
(Lev 22,32). Seine Berufung ist die Voraussetzung ftir seine Forderung heilig zu 
sein, d.h. an seinem Wesen teilzuhaben. 
Heiligung bedeutet somit Nachahmung Gottes, die allerdings nur möglich ist, 
weil er dazu zuvor befahigt hat. Wer ausgesondert ist in den Bereich Gottes, soll 
auch einen Lebenswandel fUhren, der dieser Erwählung entspricht. Unsere Verse 
schließen sich nicht zufällig an den wichtigen Text flir das Kirchenverständnis von 
1 Petr an. Denn nach 2 Petr 2,4-10 ist die christliche Gemeinde das von Gott er-
wählte Volk, das als heilige und königliche Priesterschaft (2,5b.9) Zeugnis ablegen 
soll für die Großtaten Gottes. Die Großtaten Gottes aber sind nach dem Kontext 
die Schaffung des wahren Volkes Gottes aus dem Nichts (2, 1 0) und die Heilserfah-
37 Vgl. Asting, Heiligkeit, 245; Balz, äywc; K'tA., 44. 
38 Balz, äywc;, 46 
39 Vgl. Giesen, Kirche, 146. 
40 Vgl. Asting, Heiligkeit, 245; Balz, äywc; K'tA., 44. 
41 Vgl. Knoch, I Petr, 51f. 
42 V gl. Elliott, Elect, 178; Brox, I Petr, 99; Giesen, Kirche, 146f. 
43 So auch Achtemeier, I Peter, 177 Anm. 60. 
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rung der Christen.44 Das zielt nicht darauf ab, die Nichtchristen als die Nichtheili-
gen herabzusetzen, sondern die Christen dazu zu bewegen, ein Leben zu fuhren, 
das der Bindung an ihre Berufung durch Gott entspricht. "Christen sollen nach 
1 Petr in ihrer Grundhaltung und in ihrer Praxis das werden, was sie von Gott her 
schon sind (29) ". Wie das Futur in V.15 zeigt, ist christliche Heiligkeit "kein Be-
sitz, sondern ständig Schritte darauf hin und damit je neu zu konkretisierende 
Nachfolge".45 
b) Leben in Gottesfurcht (1,17) 
1 Petr 1,17 betont, daß die Beziehung der Christen zu Gott, den sie als Vater 
und unbestechlichen Richter anrufen, sich in ihrem Leben auswirken muß: Sie 
sollen ein Leben "in Furcht" fUhren. "Furcht" kann hier nur die Gottesfurcht mei-
nen.46 Wer Gott fUrchtet, anerkennt seine Autorität; er ist sich zugleich bewußt, 
daß er als Geschöpf von ihm völlig abhängig ist. Furcht ist demnach nicht "die 
Haltung der situationsgemäßen Ehrerbietigkeit bzw. des nötigen Respekts und 
freilich auch der Angst vor Strafe". 47 Der Wandel "in Furcht" entspricht deutlich 
dem Wandel in Heiligkeit (V.15). "In Furcht" meint in einem urchristlichen Text 
die rechte Beziehung zu Gott haben, das Bewußtsein, abhängig von ihm zu sein, 
aber ohne Angst. 48 "In Furcht" leben bedeutet zugleich nicht angepaßt, sondern in 
der Fremde in Verantwo1tung vor Gott zu leben.49 Denn die Christen haben sich ja 
grundsätzlich von der Unwissenheit und den Leidenschaftenlosgesagt (V.13-16). 
Das Einst der Christen bleibt insofern in ihrer Umwelt noch bestehen, als ja 
nicht alle in das Stadion des Neuen, des Jetzt, eingetreten sind. Als Fremde sind die 
Christen noch auf dem Weg zu ihrer endgültigen Heimat und deshalb in ihrem 
Glauben noch anfechtbar. 1 Petr kann hier durchaus den klassischen biblischen 
Beleg für das Sein in der Fremde, den Aufenthalt Israels in Ägypten (vgl. Weish 
19,1 0; Apg 13,17 u.ö.), vor Augen haben. Man darf das Fremdsein der Christen in 
dieser Welt nicht spiritualisieren. Die Christen leben in der römischen Gesellschaft 
44 Vgl. Windisch, Briefe, 57; Schelkle, I Petr, 65; Selwyn, I Peter, 167; Goppelt, I Petr, 
153; Giesen, Kirche, 147. 
45 Beide Zitate: Frankemölle, I Petr, 37. 
46 So z.B. auch Knoch, I Petr, 52; Michaels, I Peter, 61. 
47 Brox, I Petr, 80. 
48 Vgl. Unnik, Redemption, 32. 
49 Vgl. Feldmeier, Fremde, 140f. 
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tatsächlich als Fremde.50 Diese Zeit geht einmal zu Ende (vgl. 4,2). Wenn der Verf. 
die Adressaten auffordert, in Furcht (vor Gott) zu wandeln, dann bewahrt er sie 
zugleich vor falscher Selbsteinschätzung. Gemeint ist dasselbe, was er durch die 
Hoffnung auf die Gnade (V.13) zum Ausdruck bringt. 5 1 Wenn der Christ nach sei-
nem Werk, d.h. nach seinem Lebenswandel, von Gott beurteilt wird, heißt das 
nicht, man könne vor Gott Verdienste erwerben. Vor Gott erwirbt niemand einen 
Anspruch, aber wer auf ihn hofft, geht nicht zugrunde. In der Zeit der Bewährung 
gilt es also, noch in Furcht zu leben, da Heilsgewißheit nicht mit Heilssicherheit zu 
identifizieren ist, die Selbstruhm und Stolz bewirken könnte. 
Während 1 Petr von den Christen in der Zeit der Fremde Furcht vor Gott for-
dert (vgl. noch 2, 17), ermuntert er sie dazu, vor Menschen keine Furcht zu haben 
(3,6.14). Gottesfurcht schließt die Furcht vor Menschen aus. Ihre Fremdlingschaft 
wird zu Ende gehen, wenn ihnen die Gnade zuteil wird (V.13) oder an dem Tag, 
wenn der Vater unparteiisch richtet (V .17). 
2.2 Fremdsein als Absage an die pagane Vergangenheit (2, 11 b) 
Der Christ lebt in zwei unverwechselbaren Kraftfeldern. Er ist gefordert, sich 
nicht der Umwelt anzupassen, sich nicht von den sinnlichen Leidenschaften in den 
Bann ziehen zu lassen. In bezug auf den Außenraum sind die Adressaten Fremde, 
die an ihrem Aufenthaltsort kein Bürgerrecht haben. Das bringt nicht nur die Be-
drängnis in der Welt zum Ausdruck, sondern auch das elitäre Selbstbewußtsein der 
Christen, die sich als von Gott Erwählte wissen. 52 
Dieses Erwählungsbewußtsein, das sich als Distanz zur Welt auszeichnet, wird 
paränetisch genutzt. Denn die Fremde kann flir sie ja eine Gefahr werden. Deshalb 
ergeht an sie die eindringliche Ermahnung, sich der sinnlichen Begierden zu ent-
halten. Die Begierden bzw. Leidenschaften ( btt8UJ.1.ta.t) haben nach 1 Petr 1, 14 das 
frühere Leben der Christen geprägt. Obwohl sie grundsätzlich in der Taufe durch 
die schöpferische Kraft des Wortes Gottes neugezeugt wurden (1,3.23),53 sind sie 
50 V gl. Elliott, Horne, 41-49; Michaels, 1 Peter, 62. 
51 Vgl. auch Prostmeier, Handlungsmodelle, 389. 
52 Vgl. Brox, 1 Petr, 112; Feldmeier, Fremde, 190; vgl. Pros/meier, Handlungsmodelle, 
386. 
53 Ygl. dazu Porsch, &.vaycvv6:co, 183. Woljf, Christ, 334f. betont zu Recht, daß das 
Fremdsein des Christen in der Welt in der Neuzeugung, die Hoffnung schenkt, begründet 
ist. 
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noch gefahrdet, weshalb sie davor gewarnt werden müssen, in vorchristliche Ver-
haltensweisen zurückzufallen, die ihre Umwelt noch bestimmen. 54 Die vorchristli-
che Zeit ist eine Zeit der Unwissenheit (1, 14 ). Damit sind die Adressaten als Hei-
denchristen identifiziert. Heiden sind unwissend, weil sie nicht den wahren Gott 
verehren und weder Gottes Verheißungen noch sein Gesetz kennen. Unwissenheit 
ist also kein Mangel an Intelligenz, sondern an Sittlichkeit und Religiosität. Die 
vorchristliche Zeit könnte auf diesem Hintergrund als eine Zeit der Versklavung 
durch ungeordnete Triebe und böse Begierden (vgl. Jes 10,25; Ps 78,6; Weish 
14,22; Apg 17 ,30; Röm 1, 18-22; Gal 4,8f; Eph 4, 18; 1 Thess 4,5; 1 Petr 4,2f) ver-
standen werden. 55 Wahrscheinlicher sind die l':m80J..ttat jedoch zunächst neutral zu 
fassen: Sie sind Impulse, die aus der Vergangenheit kommen. 56 Diese sind jedoch 
durch ihre Näherbestimmungen np6cepov und l':v ayvoiq_ negativ charakterisiert. 
Nur in 1 Petr 4,2 erhalten sie einen negativen Sinn aus sich selbst, weil sie in ei-
nem traditionellen Lasterkatalog stehen. Wer nicht den rechten Gott und sein Ge-
setz kennt, kennt auch nicht den rechten Lebensweg. 
Die Forderung, den früheren Lebensgewohnheiten nicht nachzugeben, zeigt 
deutlich, daß 1 Petr im früheren Lebenswandel eine bleibende, noch bestehende 
Alternative sieht, die auch für den Christen verlockend sein könnte. Der Verf. for-
dert die Christen deshalb dazu auf, das in der Taufe geschenkte Heil in ihrem All-
tagslehen zu bewahren. 57 Das Anliegen von 1,14f ist es, den Unterschied zwischen 
christlich und unchristlich zu verschärfen. 
Mit der Christwerdung wird eine radikale Wende vom Einst zum Jetzt vollzo-
gen. Den fleischlichen Begierden nachgeben bedeutet in vorchristliche Verhal-
tensweisen zurückfallen. Gemeint ist ein Leben ohne Glauben und Hoffen. Mit 
aapKtKO<;, fleischlich, übernimmt der V erf. keine seit Plato geltende Regel der 
griechisch-hellenistischen Ethik, die vielleicht über das hellenistische Judentum im 
hellenistischen Christentum Aufnahme fand. 58 Denn die fleischlichen Begierden 
54 Vgl. Reicke, Epistles, 93. 
55 So Knoch, I Petr, 51. 
56 So Michaels, I Peter, 57. 
57 Goppelt, I Petr, 117. 
58 Gegen Goppelt, I Petr, 157f., auch wenn er betont, daß die Enthaltung für Christen 
anders als für die Griechen kein Ausdruck der Besonnenheit sei, sondern sich in der Heili-
gung (I Thess 4,3) vollziehe, die ihrem Leben in der Fremde entspricht (I Petr I, 14-16). 
Gerade diese Beobachtung macht jedoch einen solch großen Unterschied zum griechischen 
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sind die "Begierden der Menschen" (1,14; 4,2), die das vorchristliche Leben be-
stimmen,59 allerdings aus christlicher Sicht. "Fleischlich" ist nicht das Begehren, 
das nach Paulus den unedösten Menschen bestimmt.60 Es geht nicht darum, sich 
neues Leben zu verschaffen, anstatt es von Gott zu erwarten. "Fleischlich" drückt 
auch keine typisch hellenistische Dichotomie aus,61 sondern scheint ein Routine-
Wort "ftir begierlich, sinnlich, sündhaft" zu sein (ohne große anthropologische, 
philosophische, soteriologische Implikationen).62 Gemeint ist letztlich all das, was 
die heidnische Lebensführung nach 1 Petr bestimmt. Es sollen keine bestimmten 
spätantiken anthropologischen Vorstellungen eingeschärft, sondern eine Lebenso-
rientienmg gegeben werden, die sich am Vorbild Jesu (vgl. 2,21-25) ausrichtet.63 
Wie das näher zu verstehen ist, zeigt 4,2. Die "Begierden der Menschen" stehen 
hier dem Willen Gottes gegenüber. Gemeint ist auch hier das, was das vorchristli-
che Leben bestimmt hat, wie 4,3 bestätigt: "Denn es reicht, in der vergangenen 
Zeit das Wollen der Heiden getan zu haben, indem ihr in Ausschweifungen, Be-
gierden, W eingelagen, Schwelgereien, Zechereien und frevelhaften Götzendien-
sten gewandelt seid." Gerade der Umstand, daß die Christen ein solches Leben 
aufgegeben haben, muß ihre Mitbürger befremden (4,4)64 und zu Lästerungen ge-
gen sie führen. Begierden meinen deshalb auch in 2,11 b keineswegs nur leibliche 
oder gar sexuelle Vergehen. 65 Es sind Begierden gemeint, die Gottes Willen wider-
sprechen (vgl. 4,2). 
Die sinnlichen Leidenschaften, die das vorchristliche Leben prägten und das 
christliche Leben noch immer bedrängen, kämpfen gegen die \j/Uz{j. Wie \j/UX{j 
hier zu übersetzen ist, ist nicht einfach zu entscheiden. In 1,9 ist \j/UXYJ mit Leben 
Verständnis aus, daß man für I Petreine solche Regel nicht mehr annehmen kann. Ähnlich 
auch Knoch, I Petr, 71 f. 
59 Das sieht Goppelt, I Petr, 158 richtig. 
60 Gegen Hort, Epistle, 133; Beare, I Peter, 135f.; Schelkle, I Petr, 69; Lippert, Leben, 
242; Achtemeier, I Peter, 176. 
61 Mit Kelly, Epistles, 104; Best, I Peter, IIOf.; Schelkle, I Petr, 70; Brox, I Petr, 112; 
gegen Schrage, I Petr, 88; Prostmeier, Handlungsmodelle, 387. 
62 Brox, I Petr, 113; Sand, crapKtKO<; KÜ., 548. 
63 Vgl. Prostmeier, Handlungsmodelle, 388. 
64 So auch WoljJ, Christ, 335; Bosetti, Cristiani, 331. 
65 Preisker in: Windisch-Preisker, Briefe, 153; Schelkle, I Petr, 69; Lippert, Zeugnis, 
69; WoljJ, Christ, 338; Kelly, Epistles, I 04; gegen Windisch, Briefe, 61; Balch, Wives, 86. 
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und in 1,22 als Personalpronomen wiederzugeben. Wie dort ist auch hier der ganze 
Mensch, die individuelle Person gemeint.66 Man kann hier mit Seele übersetzen, 
wenn man das nicht im Sinne des griechischen Dualismus mißversteht.67 "Seele" 
ist dann der Mensch, insofern er das Gute will und um das rechte Leben weiß. 
Vielleicht kann man \j/UXiJ auch im Sinn von Mk 8,35-37 mit Leben übersetzen.68 
Gemeint sein könnte auch das neue spirituelle Leben, das den Christen in der Tau-
fe geschenkt wurde.69 Wahrscheinlich wird man V.ll nicht mit zu vielen tiefen 
philosophischen bzw. theologischen Überlegungen befrachten dürfen. Es wird eher 
eine aufmunternde Redensart sein/0 die davor bewahren soll, in alte Verhaltens-
muster zurückzufallen. Das setzt voraus, daß sie diese Leidenschaften durchaus 
unter Kontrolle halten können. 71 
Der Verf. ist jedenfalls überzeugt, daß die Christen, obwohl sie in der Taufe 
grundsätzlich eine Wende vollzogen haben, so daß sich ihr jetziges Leben von ih-
rer paganen Vergangenheit unterscheidet, wiederum in die alte Situation zurückfal-
len können. Sich nicht mit den Leidenschaften gleichgestalten heißt positiv in der 
Gemeinschaft mit Gott bleiben, die ja schon dadurch zustande gekommen ist, daß 
er sie berufen hat (vgl. auch 2,21; 3,9). Statt sich anzupassen, sollen Christen durch 
ihr Leben andere überzeugen. Die christliche Gemeinde muß in ihrer Verkündi-
gung in Wort und Tat grundlegend missionarisch sein, da sie sonst nicht mehr 
Gemeinde J esu ist. 72 Diese positive Zielrichtung verfolgt dann V .12. 73 
2.3 Christsein als Lebenszeugnis (2,12) 
Nachdem 2,11 negativ herausgestellt hat, daß die Christen sich nicht dem Ver-
halten ihrer Umwelt anpassen und damit nicht in ihren vorchristlichen Wandel zu-
rückfallen sollen, spricht der V erf. nun positiv vom Lebenswandel der Christen in 
der paganen Gesellschaft, indem er zum erstenmal ein ftir ihn wichtiges Thema an-
66 Kelly, Epistles, I 05; Hort, I Peter, 134; Schweizer, I Petr, 55; Davids, I Peter, 96. 
67 Mit Brox, I Petr, 112. 
68 So Michaels, I Peter, 117; ähnlich auch Goppelt, I Petr, 158. 
69 Grudem, I Peter, 115 spricht mißverständlich von "the non-physical, spiritual part of 
a person". 
70 So Brox, I Petr, 113. 
71 Vgl. Grudem, I Peter, 115. 
72 Vgl. auch Thuren, Strategy, 148. 
73 Vgl. z.B. Thuren, Strategy, 150. 
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spricht: Wenn Christen auch eine durch die geschwisterliche Liebe charakterisierte 
Gruppe sind, dann bedeutet das dennoch nicht, daß sie ftir sich allein und isoliert in 
der Gesellschaft leben. Das Fremdsein in der Welt ist nicht mit Weltflucht gleich-
zusetzen,74 sondern zielt auf die Weltkompentenz der Christen.75 Hier wird erstma-
lig ein konkreter Zug der Leiden der Christen (vgl. 1,6) genannt. Das Christsein 
gilt vielen als Verbrechen, weshalb die Christen aus keinem anderen Grund als 
dem, daß sie Christen sind, als Kriminelle diffamiert werden. Gemeint sind keine 
staatlichen Verfolgungen, 76 sondern die Ablehnung der Christen durch die Gesell-
schaft. 77 Dem feindseligen Verhalten der Gesellschaft setzt der V erf. nicht Haß 
entgegen, sondern konsequente christliche Lebensführung im öffentlichen und pri-
vaten Bereich (vgl. 1, 15.17).78 Das Partizip iixov-re<; impliziert keinen Imperativ,79 
sondern nennt die Bedingung, die gegeben sein muß, um ungläubige Mitmenschen 
zu überzeugen: Christen können durch ihren guten Lebenswandel Verleumdungen 
widerlegen, ja sogar Verleumder für den Glauben gewinnen, wie die folgenden 
Beispiele zeigen. Deshalb verstärkt der V erf. die Faktoren, die den Adressaten als 
wertvoll erscheinen, um ihre Krise selbst lösen zu können. 80 
Der Umstand, daß die "Völker",81 die nicht nur die Heiden,82 sondern alle, die 
nicht an Christus glauben, meinen, 83 den Christen gegenüberstehen, zeigt, daß die-
74 Vgl. z.B. auch Goppelt, I Petr, 159. 
75 Vgl. Prostmeier, Handlungsmodelle, 388. 
76 Zur Abfassungszeit von I Petr gibt es wohl vereinzelte Verurteilungen von Christen 
aufgrund von Denunziation, aber noch keine systematische Verfolgung von seiten des 
Staates. V gl. Giesen, Reich, 2519-2522. 
77 Da I Petrund die Offb sich etwa zeitgleich (Ende des 1. Jh.s) an Christen in Kleinasi-
en wenden, dürften die politischen und gesellschaftlichen Verhältnisse etwa dieselben sein. 
Zur Offb vgl. Giesen, Offb, 25-30; auch Reicke, Epistles, 92; Beare, I Peter, 137; Goppelt, 
I Petr, 160; Brox, I Petr, 114.121. 
78 Lippert, Leben, 243. 
79 Selwyn, I Peter, 141; Daube, Note, 487. Michaels, I Peter, 117 betont zu Recht, daß 
der Imperativ bereits durch cmexecr8at (2, II) gegeben ist. V gl. auch Achtemeier, I Peter, 
177 Anm. 62; gegen Spicq, Epitres, 98; Beare, I Peter, 137. 
80 Thunin, Strategy, 14 7. 
81 
"E8VY] sind im Alten Testament die Völker, die dem erwählten Volk (A.a6c;) Israel 
gegenüberstehen. Hier sind alle Menschen (auch Juden) gemeint, die nicht zur christlichen 
Gemeinde gehören, die nun Eigentumsvolk (A.a6c; eic; rtepmotY]crtv) Gottes (2,9) ist. Vgl. 
dazu z.B. Giesen, Kirche, 147f. 
82 Gegen Wand, Epistles, 74-75. 
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se sich in der Rolle verstehen, die einst Israel eingenommen hat.84 Dieses Selbst-
verständnis kommt ohne jede Polemik gegen die Juden aus. Die Fremde erweist 
sich so einmal mehr auch als eine ekklesiologische Kategorie. 85 Denn der Fremde 
ist in der christlichen Gemeinde beheimatet. 
2.3.1 Christliches Verhalten als Grund der Bewunderung und der Ablehnung 
Es stellt sich unwillkürlich die Frage, wie 1 Petr zu dem Urteil kommt, christli-
che Lebensführung könne für Heiden attraktiv sein, da sie doch andererseits dazu 
fuhrt, die Christen gerade als Christen für Übeltäter zu halten, 'Übeltäter aber als 
Menschen gelten, die Verbrechen begehen, die den Staat und die Gesellschaft ge-
fährden. 86 Man kann diesen Widerspruch nicht durch die Annahme auflösen, nur 
ein Teil der Heiden halte die christliche Lebensführung für attraktiv, der andere 
dagegen nicht; denn der temporale Nebensatz (sv cj)) umfaßt die Ungläubigen ins-
gesamt.87 Auch unser historisches Wissen spricht gegen eine solche Zweiteilung. 
Denn die Verleumdungen und Verschmähungen der Christen haben ihren Grund in 
ihrer Absonderung in der Gesellschaft und in ihrem veränderten Leben, das Wert-
vorstellungen ihrer nichtchristliehen Mitmenschen verletzt.88 Auch 1 Petr weiß 
darum (vgl. 4,4). Das heißt: Je intensiver Christen ihren christlichen Glauben le-
ben, desto mehr werden sie verleumdet. Daß der Verf. dennoch die Auffassung 
vertritt, christliche Lebensführung könne die ungerechten Vorwürfe der Ungläubi-
gen widerlegen, ja sogar flir die eigene Sache werbewirksam sein, muß darin be-
gründet sein, daß 1 Petr eine Brücke zwischen Christen und Nichtchristen sieht, 
insofern beide in der Beurteilung guter Werke übereinstimmen.89 Eine totale 
Identität besteht hier freilich nicht, sonst könnten die Christen ja zur sinnlosen und 
von den Vätern ererbten Lebensweise (1,18) zurückkehren. Es gibt somit eine 
83 So z.B. mit Beare, I Peter, 127; Best, I Peter, III; Grudem, I Peter, 116; Achtemeier, 
I Peter, 177. 
84 Vgl. auch Michaels, I Peter, 117. 
85 Wolff, Christ, 336; Feldmeier, Fremde, 188. 
86 Ygl. Schelkle, I Petr, 71; Goppelt, I Petr, 160; Brox, I Petr, 113; Prostmeier, Hand-
lungsmodelle, 391. 
87 So auch Brox, I Petr, 114; Achtemeier, I Peter, 177; vgl. Prostmeier, Handlungsmo-
delle, 390; gegen Kelly, Epistles, 105; Hort, I Peter, 135; Bigg, Epistles, 136; Grudem, I 
Peter, 116; Balch, Wives, 87; Michaels, I Peter, 117. 
88 Vgl. Prostmeier, Handlungsmodelle, 390. 
89 Achtemeier, I Peter, 176f.; vgl. auch Prostmeier, Handlungsmodelle, 390. 
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Spannung dergestalt, daß Nichtchristen die neuen christlichen moralischen Stan-
dards als ärgerlich empfinden ( 4,4), andererseits aber diese Forderungen selbst als 
gut befinden und auf diese Weise - wenn möglich - gar selbst Christen werden. 
Eine andere Lösung des Problems dürfte noch wahrscheinlicher sein: Nicht die 
anspruchsvolle Ethik in sich ist den Nichtchristen ein Ärgernis, wenn man von ei-
nigen befremdlich empfundenen Einzelheiten absieht.90 Mit ihren sozialen Tugen-
den haben die Christen in der Geschichte immer Eindruck gemacht. Ärgerlich und 
kriminell muß es jedoch erscheinen, daß sie sich abgrenzen und sich aus der Ge-
sellschaft zurückziehen, um religiösen Kompromissen aus dem Weg zu gehen. 
Denn alles, was pagan-kultische Implikationen im öffentlichen und privaten Leben 
hat, müssen die Christen abweisen. Das kann in den Augen der Nichtchristen nur 
als Verletzung des Guten und Frommen erscheinen und ist flir sie deshalb skanda~ 
lös. Die Ablehnung, die die Christen erfahren, ist somit nicht in denselben Fakten 
wie die Bewunderung ihrer Ethik begründet. Von daher ist verständlich, daß die 
christliche Lebensführung sowohl - aufgrund der guten Werke - anziehend als 
auch - aufgrund der gesellschaftlichen Implikationen ihres Verhaltens - abstoßend 
ist. 
2.3.2 Gotteslob der Nichtchristen als Ziel der guten Werke (2,12b.d) 
Der Verf. vertraut darauf, daß längere aufmerksame Beobachtung91 der guten 
Werke der Christen den wirklichen Charakter ihres Verhaltens erkennen läßt. Das 
Ärgernis kann jedoch letztlich nur dadurch überwunden werden, wenn der Nicht-
christ selbst Glaubender wird und die Anschauungen der Christen im Blick auf die 
Gesellschaft teilt. Das Tun der "guten Werke" und die Beurteilung der Christen 
durch ihre Umwelt als Übeltäter stehen einander gegenüber. Den Christen bietet 
sich nur ein Weg an, den Vorwurf, sie seien Übeltäter, zu widerlegen, nämlich ihre 
Lebensflihrung, wie 1 Petr wiederholt betont (2,15.20; 3,6.17; vgl. 3,11.13; auch 
2, 14; 4, 19). Es reicht jedenfalls nicht, daß sie ihre bisherige Lebensweise aufgeben 
(2,11); sie müssen darüber hinaus Gutes tun.92 Sonst können sie ihre heidnischen 
Mitmenschen nicht flir den christlichen Glauben gewinnen. 
90 So Brox, I Petr, 114. 
91 Dafür spricht das Part. Präs. btom~;6ovtE~. So auch Kelly, I Peter, I 06. 
92 Unnik, Teaching, I 07; Thurhz, Strategy, 147. 
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Wenn hier von guten Werken gesprochen wird, dann ist die Gnade Gottes kei-
neswegs vergessen.93 Das macht u.a. die Einleitungseulogie des Briefes (1 ,3-12) 
mehr als deutlich. Wie sonst im NT setzt auch 1 Petr voraus, daß menschliches 
Gelingen immer nur aufgrund des vorgängigen Geschenks Gottes möglich ist, das 
die Christen grundlegend in der Taufe empfangen haben (1,3.5.22f.; 2,19; 3,16.21; 
4, 10; 5,9f.).94 Daß es in unserem Kontext nicht um die Verdienstlichkeit der Werke 
geht, liegt auf der Hand. Denn das Beobachten95 von guten Werken96 der Christen 
durch die Ungläubigen fUhrt nicht zum Lob der Christen, sondern soll zur Ver-
herrlichung Gottes fUhren am Tag der Heimsuchung. 
Der Tag der Heimsuchung ist nicht der eschatologische Gerichtstag,97 sondern 
die gnadenhafte Heimsuchung (vgl. Lk 19,44). Jes 10,3LXX (vgl. Jer 6,15; Weish 
3,7f) verwendet den Ausdruck "der Tag der Heimsuchung" zwar ftir die Zeit des 
Gerichts. Abgesehen davon, daß dort anders als in 2,12 zweimal der Artikel ( f:v Tfi 
YJIJ.EPQ. -ril<; bncrKort:il<;) gebraucht wird, ist der Kontext so verschieden, daß 2,12 
keine Anspielung auf Jes 10,3 sein karm. 98 1 Petr 2,12 knüpft vielmehr - wie 
Lk 19,44 - an die Bedeutung des Verbs "heimsuchen" (vgl. Lk 1,68.78) an. Der 
gute Wandel der Christen kann nach dem Urteil des Verf.s die Nichtglaubenden 
somit zum Tag der Heimsuchung Gottes fUhren, an dem sie sich bekehren.99 Es ist 
93 So auch Brox, I Petr, 114. 
94 Vgl. auch Knoch, I Petr, 73. 
95 Das Partizip 8nomEOOV'tEc; ist wohl kausal zu verstehen: Die Ungläubigen werden 
dazu geführt, Gott zu verherrlichen, weil sie den christlichen Wandel genau beobachten. So 
mit Achtemeier, I Peter, 178. Weniger wahrscheinlich ist dagegen ein instrumentales Ver-
ständnis des Partizips. So aber Michaels, I Peter, 114. 
96 Der Genitiv EK 'tCOV KaA.cov lipyrov ist wohl als Gen. partitivus zu verstehen: Weil die 
Ungläubigen aus einigen eurer guten Werke ersehen ... " So mit Achtemeier, I Peter, 178. 
V gl. zum Gen. partitivus, Blass-Debrunner, § 164 (2). 
97Gegen Bigg, I Peter, 138f.; Brox, I Petr, 114f; Kelly, Epistles, 106; Schelkle, I 
Petr, 72; Unnik, Teaching, 103-105; Goppelt, I Petr, 161; Michaels, I Peter, 119f.; Balch, 
Wives, 87; Prostmeier, Handlungsmodelle, 392f., 
98 Grudem, I Peter, 116 weist mit Recht darauf hin, daß die Ähnlichkeiten nicht hinrei-
chen, um eine Anspielung auf Jes I 0,3 konstatieren zu können. Anders Unnik, Teaching, 
I 04; Reicher/, Praeparatio, 127 Anm. 2, die die missionarische Tendenz von 2, II f zu Un-
recht bestreitet. Vgl. dagegen Prostmeier, Handlungsmodelle, 391.392. 
99 So Knopf, I Petr, I 03; Selwyn, I Peter, 171; Schweizer, I Petr, 56; Goppelt, Prinzipi-
en, 287f.; Lippert, Zeugnis, 72; Rohde, 8moxonf], 88f.; Grudem, I Peter, 116f.; Thrunin, 
Strategy, 147; Frankemölle, I Petr, 46. 
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also an die Gnade der Bekehrung, nicht aber an die Parusie Christi und an das 
Endgericht gedacht. 100 Das entspricht dem auch sonst im Brief geforderten missio-
narischen Verhalten der Christen. 101 Einen Hinweis auf diese Deutung dürfen wir 
wahrscheinlich auch aus 1 Petr 3,2 entnehmen, wo es heißt, daß heidnische Män-
ner dadurch flir den Glauben gewonnen werden können, daß sie den ehrfürchtigen 
und reinen Lebenswandel ihrer christlichen Ehefrau beobachten. 102 Im Kontext von 
3,2 wird zudem deutlich, daß der Verf. auch dann noch eine Verkündigungschance 
sieht, wenn die Wortverkündigung unwirksam bleibt (3,1). Daß die Christen sich 
um einen guten Ruf unter den Nichtchristen mühen sollen, ist ebenfalls ein verbrei-
teter Topos im NT (vgl. 1 Kor 10,32; 1 Thess 4,12; Kol4,5; 1 Petr 2,15; 3,16; 4,15 
u.ö.). 
Unser Text wird einen Traditionszusammenhang mit Mt 5,16 haben: 103 "So soll 
euer Licht vor den Menschen leuchten, damit sie eure guten Werke sehen und eu-
ren Vater in den Himmeln verherrlichen". Das Tun der Christen führt zum Got-
teslob und ist deshalb Teil echter Frömmigkeit. 
1 Petr 2, 11f unterstreicht - so können wir zusammenfassen - den Unterschied 
zwischen der christlichen Existenz und der nichtchristliehen Gesellschaft. Dabei 
wird der V erf. konkreter als bisher: Die Christen werden qua Christen als Krimi-
nelle diffamiert. Eine solche Aussage hat nur dann einen Sinn, wenn es zur Zeit 
der Abfassung von 1 Petr eine antichristliche Stimmung gibt. Die gute Le-
bensführung der Christen soll hier nicht zu Dank fUhren und keine Antwort auf das 
zuteil gewordene Heil sein, sondern missionarisch wirksam werden. Gemäß ihrer 
Erwählung als Fremde in dieser Welt sollen sie Mitmenschen durch ihr Lebens-
zeugnis für den christlichen Glauben gewinnen. Christen erhalten durch ihre gute 
100 So auch Reicke, Epistles, 94; Woljf, Christ, 339; Knoch, 1 Petr, 73; gegen Schelkle, I 
Petr, 72; Michaels, I Peter, 119f.; Best, I Peter, 112; Achtemeier, 1 Peter, 178; Reichert, 
Praeparatio, 127 Anm. 2. Nach Unnik, Teaching, 97f. ist die Deutung auf die Bekehrung 
"sheer nonsense". Er interpretiert: "People who already are Christians are addressed and 
admonished to humbleness, because God will exalt them in the time of parousia, a thought 
in perfect accordance with the whole teaching of this Epistle that suffering in this world will 
soon be followed by glory" (98). 
101 Vgl. Lippert, Leben, 246, u.a. 
102 Hier wird wohl nicht zufallig dasselbe Verb wie in 2,12, allerdings im Partizip Aorist 
trcome6crav-re<; verwendet, das sonst im NT nicht mehr vorkommt. 
103 So auch Goppelt, 1 Petr, 162f.; Beare, I Peter, 137; Best, I Peter, 112; ders., Gospel 
Tradition, 109; Hort, I Peter, 136; Schelkle, I Petr, 71; Brox, 1 Petr, 114; Achtemeier, I 
Peter, 177f.; Metzner, Rezeption, 57-68. 
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Lebensflihrung eine parallele Funktion zu Christus, dem Eckstein (2,6f), an dem 
sich die Geister scheiden. Das hat natürlich nur Gültigkeit, wenn sich christliches 
Leben ganz und gar an Christus ausrichtet. Wie sich das u.a. in ihrem Verhältnis zu 
den staatlichen Obrigkeiten auswirkt, wird 2,13-17 zu zeigen sein. 
3. Das Verhalten der Christen gegenüber ihren Mitmenschen (2, 13 -17) 
In 1 Petr 2,13-17 konkretisiert der Verf., worin sich christliches Leben gegen-
über jedermann und insbesondere im Blick auf die staatliche Obrigkeit als anzie-
hend erweisen muß. Die Auffordenmg zur Loyalität gegenüber der politischen 
Obrigkeit konunt also nicht überraschend. 104 Die Ausrichtung der Aufforderung, 
sich der staatlichen Obrigkeit unterzuordnen, dürfte sich kaum nur dadurch erklä-
ren lassen, daß 1 Petr auf einschlägige Paräneseformeln zurückgreift. 105 Dabei soll 
nicht geleugnet sein, daß der Verf. solche Traditionen flir seinen Zweck auf-
ninunt.106 Er schärft jedenfalls ein, sich den damals bejahten Gesellschaftsformen 
und -nmmen unterzuordnen. Das steht durchaus im Einklang mit 2,11 f. Das Ideal 
wird nicht in Unterwürfigkeit gesehen, sondern im Verzicht auf die Vorherrschaft 
der eigenen Person. Deshalb kann der Verf. die Pflicht, sich unterzuordnen, damit 
verbinden, an die Freiheit der Christen zu erinnern. Da die Christen durch den 
Glauben von allen Zwängen befreit sind, können und sollen sie auch in den gesell-
schaftlichen Bezügen des Lebens Gottes Willen tun, d.h. als Christen leben. 
Dabei entwickelt 1 Petr keine Staatstheorie. Der Staat wird weder nach seinem 
Wesen noch nach seiner Qualität beurteilt. Er ist jedoch Schieds-Instanz über die 
ethische Qualität seiner Bürger. Der einzelne kann somit in seinem Verhältnis zu 
den politischen Instanzen nicht mehr ethisch indifferent sein. Von den Christen 
wird weniger ein loyales als ein richtiges und gutes Verhalten gegenüber den poli-
tischen Autoritäten verlangt, 107 das ihre Freiheit nicht einschränkt, sondern zur 
Geltung bringt. 
104 Gegen Brox, I Petr, 116. 
105 Gegen Brox, I Petr, 116. 
106 Selwyn, I Peter, 426-429; Lohse, Paränese, 312f.; Kamlah, Ynm:acrcrscr8at, 240; 
Unnik, Parallel, 200. 
107 Vgl. Brox, I Petr, 116. 
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3.1 Ordnet euch jedem menschlichen Geschöpf unter (2, 13a) 
Wie die beiden folgenden Abschnitte (2,18; 3,1.5; vgl. 5,5) beginnt die Ermah-
nung an die Christen 108 mit der Aufforderung, sich unterzuordnen. Der Verf. be-
nutzt hier den Imperativ Aor. t:m:ocayrrre, während er im folgenden die imperati-
visch aufzulösenden Partizipien im Präsens 0n:macrCYOf.!eVm/m verwendet. Daraus 
ist zweierlei abzuleiten: Die Imperativfmm zeigt einerseits an, daß in 2,13 eine 
neuer Abschnitt einsetzt, wenngleich dieser sachlich eng mit 2,11 f verbunden ist. 109 
Wie aus dem Aor. hervorgeht, setzt 1 Petr voraus, daß die Christen oder wenig-
stens viele unter ihnen noch nicht verinnerlicht haben, daß sie sich gerade als 
Fremde in dieser Welt jedem menschlichen Geschöpf unterordnen sollen. 110 Wenn 
der V erf. in 2, 18 und 3, 1 mit einem Partizip fortfährt, weist er auf den engen Zu-
sammenhang hin, der zwischen den Abschnitten besteht. Da er offensichtlich vor-
aussetzt, daß sich Sklaven ihren Herren und Ehefrauen ihren (heidnischen) Män-
nem unterordnen, fordert er sie auf, das auch weiterhin zu tun. Das aber heißt, daß 
auch das Präsens des Partizips, das eine fortzusetzende Handlung fordert, bewußt 
gesetzt ist. 
3.1.1 2,13-17 eine Haustafel? 
Dieser Zusammenhang macht deutlich, daß die Unterabschnitte 2,13-3,7 eng 
zusammengehören. Alle drei sind als Haustafeln zu verstehen. 111 Für 2,13-17 kann 
man das nur bestreiten, 112 wenn man die Haustafeln inhaltlich auf das Verhalten 
der Stände innerhalb des Hauses begrenzt. 113 Sofern 2,13-17 zeigt, wie sich das 
108 Die Adressaten, an die sich 2,13 wendet, sind die ayan:rp:oi aus V.11 a. V gl. Frost-
meier, Handlungsmodelle, 395f.; Bosetti, Pastore, 54. 
109 Brox, 1 Petr, 117 will den Unterschied in der Verbform dagegen "durch die Über-
nahme ursprünglich getrennter Formeln" erklären, da er nicht dem Stilgefühl des Verf. ent-
spreche. Sollte man hier nicht gegenfragen, warum er es dann nicht geändert hat. 
110 Es handelt sich also um einen ingressiven Aorist. Vgl. Blass-Debrunner, § 331.337; 
Prostmeier, Handlungsmodelle, 144. 
111 So mit Schrage, I Petr, 87; Schlier, Adhortatio 76f.; Schelkle, I Petr, 97f.; Michaels, 
I Peter, 121 f.; Schutt er, Hermeneutics, 30f.; Thuren, Strategy, 91; Bosetti, Pastore, 52.53; 
vgl. auch Lohse, Paränese, 316. 
112 So Knopf, Briefe, 11 Of; Goppelt, Prinzipien, 288; Brox, I Petr, 116, u.a. 
113 So dezidiert Prostmeier, Handlungsmodelle, 147f. 
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"christliche Haus" auch nach außen verhalten soll, 114 gehört es zu den Haustafeln. 
Allen Abschnitten ist gemeinsam, daß sie ein missionarisches Ziel verfolgen. Da 
die Vertreter der staatlichen Obrigkeit, denen es sich zu unterwerfen gilt (Kaiser 
und Statthalter), nicht direkt Objekt des Verbs "sich unterordnen" sind, sondern 
mit "sei es - sei es" als Beispiele angeführt werden, kann man den Imperativ 
0110'tUYY]'tE 11UCJTI av8po:m{vn K'ttcrEt als Überschrift auch ZU den folgenden 
Haustafeln verstehen. 115 
Die Haustafeltradition ist wahrscheinlich nicht rein literarhistorisch aus den 
Pflichtenkatalogen der Stoa herzuleiten, 116 sondern aus der konkreten sozialge-
schichtlichen und gesellschaftlichen Wirklichkeit, die sich sowohl in popularphilo-
sophischen als auch in christlichen Texten widerspiegelt. 117 Die Haustafeln im 
NT118 unterscheiden sich von ihren stoischen Parallelen grundlegend, weil sie sich 
am antiken Haus als neue religiöse Gemeinschaft orientieren. Was die neutesta-
mentlichen Haustafeln mit den stoischen Pflichtenkatologen verbindet, ist das anti-
ke Haus "mit einem sozialen Ordnungs- und Wertgeflige, das in den verschiedenen 
moralphilosophischen und religiös-geistigen Strömungen je neu reflektiert und re-
zipiert wird mit einem entsprechenden literarischen Niederschlag" 119• Die Sozial-
struktur des Hauses ist durch Über- und Unterordnung geprägt. Das ändert sich erst 
im 18. Jh. allmählich, als die Arbeitsstätte mehr und mehr vom Haus getrennt wird. 
Bei aller Über- und Unterordnung darf man jedoch nicht übersehen, "daß haus-
herrliche Gewalt flir den jeweils Betroffenen nicht nur Herrschaftsverhältnisse, 
sondern zugleich und immer auch Schutz, Fürsorge und Zugehörigkeit zu einem 
integrierenden Lebensraum bedeutete" .120 
114 V g!. auch Elliott, Horne, 261 f. Anm. 210: "Even in regard to the state, the oikos cha-
racter of the Christian community provides the basic point of reference." Schrage, I Petr, 
90. 
115 Ähnlich auch Schrage, I Petr, 90; Kelly, Epistles, I 08; Wolff, Christ, 342 Anm. 43; 
Davids, I Peter, 98. Gegen Brox, I Petr, 119; Jossa, Sottomissione, 209; vgl. auch Reicher!, 
Praeparatio, 13 2f. 
116 So seit Dibelius, Kol, 48-50; 91 f. 
117 Vgl. Laub, Hintergrund, 249-271; zu den Haustafeln vgl. auch Bosetti, Pastore, 47-
58. 
118 Weitere Haustafeln finden sich in Kol 3,18-4,1; Eph 5,22-6,9; I Tim 2,8-15; 5,3-8; 
6, I f; Tit 2,2-1 0; 3, I f. und bei den Apostolischen Vätern. 
119 Laub, Hintergrund, 255. 
120 Laub, Hintergrund, 258. 
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Das unterscheidend Christliche der Haustafeltradition liegt nicht in ihrem Ethos 
begründet, sondern in den konkreten christlichen Gemeinden, deren soziales Gefti-
ge sich in den Texten zum Ausdruck bringt. "Die Art, wie hier Menschen gleich 
welchen Alters, Geschlechts, sozialen Standes oder nationaler Herkunft als Ge-
meinde Gottes angeredet werden, zeugt von einer außergewöhnlichen gemein-
schaftsbildenden Dynamik, die in der Religionsgeschichte der Antike ihresgleichen 
nicht hat". 121 Hier wirkt sich die gemeinschaftsbildende Dynamik und soziale Inte-
grationskraft des Glaubens an Christus aus, der alles christliche Leben motiviert 
und rmr.h rkn Tnhlllt rl~r Hm1stllf~ln h~stimmt. 
Es wird deutlich, warum der V erf. von 1 Petr in den Haustafeln ein geeignetes 
Mittel sieht, die Christen zu einem Lebenswandel zu ermahnen, der auch von 
Nichtchristen als ethisch wertvoll erkannt werden kann. In sozialethischen Fragen 
gibt es nach 1 Petr offenkundig eine weitgehende Identität von christlichen und 
nichtchl'istlichen Normen. 
Mit Hilfe der Haustafeln kann 1 Petr aber auch ein apologetisches Ziel verfol-
gen. Wenn er zeigt, daß christliche mit paganen ethischen Standards übereinstim-
men, ist es für Nichtchristen schwerer, gegen Christen vorzugehen. Denn gerade 
gegen neue Religionen erhebt man in der Antike den Vorwurf, sie seien gegenüber 
kultischen und sozialen Konventionen illoyal und damit unmoralisch. Einem sol-
chen Vorwurf der Unmoral können die Haustafeln wehren. 
3.1. 2 Ordnet euch jedem menschlichen Geschöpf unter (2, ]Ja) 
Wie K't'tcn<; wiederzugeben ist, ist umstritten. Immer wieder übersetzt man mit 
"Institution", "Behörde" 122 oder "Schöpfungs-Ordnung" .123 K 't'tcrt<; versteht man 
näherhin als die menschliche Schöpfung im Sinne von der von Menschen einge-
richteten Institution, Instanz, Behörde. 124 Dagegen spricht jedoch entschieden, daß 
im folgenden Personen (Kaiser, Statthalter) genannt werden, 125 denen man Respekt 
121 Laub, Hintergrund, 269. 
122 Selwyn, 1 Peter, 172; Reicke, Epist1es, 95; Jossa, Sottomissione, 208; Frankemölle, 1 
Petr, 47; Prostmeier, Hand1ungsmodelle, 144 mit Anm. 12; Best, 1 Peter, 113: Der Staat sei 
eine von Gott geschaffene Institution. Ähnlich Grudem, 1 Peter, 118f., der die menschlichen 
Institutionen wie z.B. die Ehe einschließt. 
123 Schelkle, I Petr, 73. 
124 Beare, 1 Peter, 141; Brox, 1 Petr, 119; Bauer, Wörterbuch, 926; Knoch, I Petr, 74. 
125 So auch Michaels, 1 Peter, 124. 
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entgegenbringen soll, und daß die Bedeutung Behörde bzw. Instanz fiir Kncrt<; 
nicht belegt ist. 126 K ·dm<; ist vielmehr zunächst die Schöpfung, kann aber zweifels-
frei wie in 1 Petr 2,13 auch Geschöpfbedeuten (so Röm 8,39; Hebr 4,13). 127 Die 
Christen werden nicht aufgefordert, sich einem jeden Geschöpf, sondern nur jedem 
menschlichen Geschöpf, d.h. jedem Menschen, unterzuordnen. 128 V.17a nimmt 
diesen Gedanken mit "Ehrt alle" wieder auf. 129 Wie im folgenden noch klarer wird, 
meint Unterordnung keine entwürdigende Untertänigkeit, sondern freie Entschei-
dung (vgl. v.a. V.l6), die den anderen in seinem Sein und seiner Funktion achtet. 
Es ist "'korrektes' Verhalten in sozialen Bezügen" .130 
Der Gehorsam gegenüber jedem menschlichen Geschöpf wird verlangt "um des 
Herrnwillen (oux -cov Kupwv)" und nicht, weil der Staat es verlangt. 131 Umstritten 
ist, ob "Herr" hier Christus 132 oder Gott133 meint. Wahrscheinlich dürfte hier die 
Motivation fiir das Verhalten der Christen theologisch sein, da von Schöpfung die 
Rede ist. 134 Dafiir spricht auch die Motivation "in aller Furcht" in 2,18 und 3,2, die 
wohl nach der Aufforderung, Gott zu furchten (2, 17) als Gottesfurcht zu verstehen 
ist. Unterordnung unter jedes menschliche Geschöpf und damit auch unter die po-
litische Autorität ist christlich somit nur möglich im Gehorsam gegenüber Gott, der 
ein solches Handeln motiviert. Daraus folgt, daß Christen einer Forderung, die ge-
126 Vgl. Foerster, K'ttsw K'tlc., I 034; Petzke, K'ttsw K'tlc., 807f.; Kelly, Epistles, I 08; 
Schrage, I Petr, 90; Legasse, Soumission, 380f. 
127 So Teichert, I Petr. 2, 13, 304; Goldstein, Paränesen, 93; Kamlah, Y nonicmscr9at, 
237 mit Anm. I; Reichert, Praeparatio, 132. 
128 Vgl. Jeremias, av9pcümvoc;, 367; WoljJ, Christ, 339 mit Anm. 43; Davids, I Peter, 
99; Legasse, Soumission, 383; vgl. Spicq, Epitres, 102. 
129 So auch Michaels, I Peter, 124; Legasse, Soumisson, 3 81; Lamau, Chretiens, 240. 
130 Brox, I Petr, 118. 
131 Mit der Wendung "um des Herrn willen" soll jedoch nicht der göttliche Ursprung der 
nachfolgend genannten Ordnungen begründet werden. So richtig z.B. WoljJ, Christ, 339. 
132 So z.B. Best, I Peter, 114; WoljJ, Christ, 339; Selwyn, I Peter, 172; Hort, I Peter, 
140; Davids, I Peter, 99; Michaels, I Peter, 124, der darauf hinweist, daß das die gängige 
Bedeutung von Kupto<; in I Petr ist. So auch Knoch, I Petr, 75. 
133 Knopf, I Petr, I 06; Kelly, Epistles, I 09; Schelkle, I Petr, 73 Anm. 2, der auf V.l5a, 
wo vom Willen Gottes die Rede ist, und auf V.l6b verweist, der zur Gottesfurcht aufruft. 
Brox, I Petr, 119; Goldstein, Paränesen, 76; Prostmeier, Handlungsmodelle, 403f.; Jossa, 
Sottomissione, 209; Achtemeier, I Peter, 182. 
134 So z.B. auch Spicq, Epitres, 102. 
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gen Gottes Willen ist, nicht nachgeben dürfen. 135 Eine positive Beziehung zum 
Staat ist jedoch nicht notwendig vorausgesetzt. 136 Das beweist die spätere Forde-
rung an die Sklaven, sich auch dem launenhaften Herrn unterzuordnen. 137 Obwohl 
2,13- anders als Röm 13,1-2- nicht vom göttlichen Ursprung staatlicher Autorität 
spricht, sind die Unterschiede nicht sehr groß, da die Unterordnung unter die V er-
treter der staatlichen Autorität jeweils von Gott gewollt ist. 138 
3.2 Der Kaiser als die höchste politische Autorität (2,13b) 
Der römische Kaiser, der im Osten des Reiches König (ßamlcct'x;) genannt 
wird, 139 ist das erste menschliche Geschöpf, dem es sich unterzuordnen gilt 
(V .13b ). Wenn 1 Petr von menschlichen Geschöpfen spricht, will er ausschließen, 
daß hier an nichtmenschliche Wesen - auch nicht an Gott - gedacht ist, sondern an 
Menschen. Auf dem Hintergrund des Götter- und Kaiserkults in Kleinasien mit 
seinen Feiern, die auch für Christen attraktiv sind, 140 werden die Christen mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit auch einen Hinweis auf das Menschsein des Kaisers her-
ausgehört haben. 141 Das verleiht V.l3 einen polemischen Akzent. 142 In der Zeit von 
1 Petr gibt es keinen Druck von offizieller Seite, am Kaiserkult teilzunehmen. Nur 
unter dieser Rücksicht ist es richtig, hier keinen Bezug auf den Kaiserkult zu se-
hen.143 Die Attraktivität des Götter- und Kaiserkultes, der ja im Zusammenhang 
mit großen gesellschaftlichen Ereignissen steht, läßt jedoch jene, die nicht daran 
teilnehmen, zu gesellschaftlichen Außenseitern werden. Der Druck von seiten der 
Gesellschaft ist jedenfalls sehr groß. 144 
135 Mit Cranjield, I Peter, 76; Achtemeier, I Peter, 182. 
136 So aber z.B. Beare, I Peter, 142; Schwank, Freie, 7. 
137 So z.B. auch Achtemeier, 182 Anm. 38; vgl. auch Jossa, Sottomissione, 209. 
138 Mit Jossa, Sottomissione, 209. 
139 Vgl. I Tim 2,2; Offb 17,9.12. Dazu z.B. Kelly, Epistles, 109; Giesen, Offb, 378; 
Achtemeier, I Peter, 183 Anm. 44. 
140 Vgl. zuletzt Giesen, Offb, 25-30.34-36. 
141 So auch Achtemeier, I Peter, 182f. 
142 So Bovon, Foi 36; Achtemeier, I Peter, 183; vgl. Goldstein, Paränesen, 95; Neuge-
bauer, Deutung, 86. 
143 So z.B. Lampe-Luz, Christentum, 198f. 
144 So auch Achtemeier, I Peter, 183; Lamau, Chretiens, 240. 
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Der Kaiser als der den Statthaltern (V.14a) Übergeordnete (roc; D7tEpf:xwv) ist 
der Machthaber schlechthin. 145 Die Motivation "um des Herrn willen" zusammen 
mit der allgemeinen Einleitung, sich jedem menschlichen Geschöpf unterzuordnen, 
macht zugleich klar, daß seine Macht auf menschlich politische Autorität begrenzt 
ist. 146 
3.3 Die "Statthalter" als die nachgeordneten Autoritäten (2,14) 
Die dem Kaiser politisch nachgeordneten Statthalter werden durch diesen und 
anders als in Röm 13,4.6 nicht durch Gott geschickt und legitimiert. 147 Denn die 
Wendung 8t' auwu ist nicht auf Ötu 'COV KUptOv, 148 sondern klar auf ßamA,cuc; 
zu beziehen. 149 Unter llYE!J.OVEc; versteht 1 Petr wohl nicht nur die offiziellen Statt-
halter, 150 sondern alle Offiziellen, die im Auftrag des Kaisers in den Provinzen tätig 
sind. 151 Nach dem Urteil von 1 Petr müssen also auch die politischen Autoritäten 
respektiert werden, die den Kaiser in den Provinzen repräsentieren, weil 152 sie die 
beauftragten Repräsentanten des Kaisers sind. Zu den Beauftragten dürften auch 
jene Statthalter gehören, die de facto nicht vom Kaiser, sondern vom Senat einge-
setzt werden, zumal man außerhalb von Italien wahrscheinlich alle Statthalter als 
vom Kaiser eingesetzt betrachtet. 153 Es ist Aufgabe dieser kaiserlichen Legaten, die 
Übeltäter (KaK07WtOuv-rEc;) zu bestrafen und jene, die Gutes tun 
(aya8onowuv-rcc;), zu loben (vgl. Röm 13,3f). Das entspricht dem, was man in der 
145 Vgl. Delling, {mepexw KcA., 525. 
146 So auch Achtemeier, I Peter, 183. 
147 Brox, I Petr, 120f; gegen Lohse, Paränese, 312; Schelkle, I Petr, 73. 77. 
148 Gegen Best, I Peter, 114, für den Gott so zur letzten Quelle der Macht wird. 
149 So mit Goppelt, I Petr, 185 Anm. 31; Kelly, Epistles, II 0; Michaels, I Peter, 126; 
Achtemeier, I Peter, 183. 
150 So z.B. Weiser, Tjye!J.OOV Kl:A., 279. 
151 Dazu zählen z.B. die Prokonsuln, die Gouverneure der Zivilverwaltung der senatori-
schen Provinzen, die Legaten, Militärbefehlshaber, Prokuratoren u.a. Vgl. Goppelt, I Petr, 
185; Michaels, I Peter, 125; Achtemeier, I Peter, 183, 
152 Kausatives CÜ<; wie schon beim Kaiser (V.l3b). Vgl. Goppelt, I Petr, 187; Michaels, 
I Peter, 126. 
153 V gl. z.B. Beare, I Peter, 142. 
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Antike von einem guten Herrscher, der zugleich Richter ist, erwartet. 154 Grundlage 
des Urteils sind die staatlichen Gesetze. 155 
Die Aufgabe, auch gutes V erhalten zu loben, ist der heutigen Rechtsprechung 
fremd, aber durchaus charakteristisch fiir Prozesse in der Antike. 156 Das Lob muß 
nicht in Gerichtsverfahren ausgesprochen werden. Die Repräsentanten des Kaisers 
können fiir jene, die sich um das Gemeinwesen verdient gemacht haben, auch 
Statuen aufstellen oder Inschriften anfertigen lassen, ihnen Kränze oder eine Geld-
summe schenken, besondere Privilegien oder auch das Bürgerrecht gewähren. 157 
Daß der Verf. tatsächlich an solche öffentliche Auszeichnungen denkt, ist jedoch 
wenig wahrscheinlich, 158 zumal es kaum Christen gibt, die auf eine solche Ehrung 
hoffen können. 159 Ihm geht es vielmehr um das Vertrauen, daß gesetzestreue Bür-
ger sich des Schutzes der staatlichen Obrigkeit gewiß sein können. 160 Dabei ist er 
sich jedoch voll bewußt, daß das Verhalten der Christen sie zuweilen als Gesetzlo-
se erscheinen läßt, obwohl sie Gutes tun (vgl. z.B. 2, 12), so daß sie als Übeltäter 
bestraft werden. An positiv ausgegangene Prozesse gegen Christen ist jedenfalls 
nicht gedacht. 161 
Mit aya8on01eco, einem Schlüsselwort in 1 Petr, 162 beschreibt 1 Petr das gute 
Verhalten. Dafiir katm er auf die christliche Überlieferung zurückgreifen (vgl. Lk 
6,33-35 u.a.). Die Christen sollen nicht als Kriminelle, sondern durch ihre guten 
Taten auf sich aufmerksam machen. 163 Daß sie sich als vorbildliche Bürger darstel-
len sollen, ist damit noch nicht gesagt. 164 Denn wie wir aus 2, 15 erfahren, besteht 
fiir den Christen das gute Verhalten in dem, was Gott will. Wo das mit dem über-
einstimmt, was einem gesunden menschlichen Verständnis von gutem Handeln 
154 Vgl. z.B. Plinius der Jüngere, Panegyricus, 70,7; Dia Cluysastamus, Orationes, 39,2 
155 Gappelt, I Petr, I86; Jassa, Sottomissione, 209. 
156 Vgl. z.B. Dia Chrysastamus, Orationes, I, I7; 2,26; 32,26. 
157 Vgl. Beare, I Peter, I43; Gappelt, I Petr, I43; Spicq, Epitres, I03; Schwank, Freie, 
7; Best, I Peter, II4; Achtemeier, I Peter, I84; Schrage, I Petr, 91. 
158 So auch Kelly, Epistles, I 09. 
159 Beare, I Peter, I43; Lamau, Chretiens, 241. 
160 So z.B. Gappelt, I Petr, I85; Kelly, Epistles, I09; Achtemeier, I Peter, 184. 
161 Mit Schrage, I Petr, 9I; gegen Knach, I Petr, 75. 
162 Vgl. noch I Petr 2, I4. I 5.20; 3,6. I 7; 4, I 9. 
163 Vgl. Brax, I Petr, I20. 
164 Gegen Unnik, Teaching, 99; Prastmeier, Handiungsmodelle, 398. 
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entspricht, wird es auch von der nichtchristliehen menschlichen Autorität aner-
kannt. In Schwierigkeiten aber kommen die Christen, wenn ihr gutes V erhalten, 
das von Gott gefordert ist, nicht mit dem harmoniert, was Nichtchristen darunter 
verstehen. Das ist schon durch die Motivierung "um des Herrn willen" in 2,13 ( vgl. 
2, 19: "wegen des an Gott gebundenen Gewissens") angezeigt, ausdrücklich wird 
das gesagt in 3,14.16; 4,14.16. Da die Christen Gottes Willen zu folgen haben, 
können sie nur dann mit einem positiven Urteil rechnen, wenn ihr Verständnis des 
Guten mit dem ihrer nichtchristliehen Zeitgenossen übereinstimmt. 165 
3.4 Gottes Wille als Grund for die Unterordnung des Christen (2, 15) 
Mit einem Ön-Satz begründet 1 Petr nicht nur, warum Christen sich den Regie-
renden unterordnen sollen, 166 sondern jedem menschlichem Geschöpf. 167 Der Autor 
kehrt also auf seine allgemein gefaßte Aufforderung in V.13a zurück. Konkret be-
steht der Wille Gottes hier darin, daß die Christen die Unwissenheit der törichten 
Menschen zum Schweigen bringen. Das Adverb otnroc; weist auf das folgende 
hin 168 und ist nicht retrospektiv verwendet. 169 Der Vers ist keineswegs als Parenthe-
se zu werten. 17° Christen sollen Gutes tun, weil das dem Willen Gottes entspricht. 
Nur so können sie die Anschuldigungen gegen sie als gegenstandslos und damit als 
Lügen und Verleumdungen entlarven. 171 Die Begründung christlichen Handeins 
mit dem Willen Gottes erinnert an die Motivierung "um des Herrn willen" in V.13 
und verbindet beide Verse aufs engste miteinander. 172 Daraus ist jedoch keine 
göttliche Autorität der staatlichen Instanzen herzuleiten. 173 
165 Vgl. Michaels, 1 Peter, 126; Achtemeier, 1 Peter, 185. 
166 Gegen Achtemeier, 1 Peter, 185. 
167 Insofern begründen die V.15-17 durchaus auch das Verhalten der Christen gegen-
über der staatlichen Obrigkeit. Nach Brox, 1 Petr, 117 beziehen sich V.15-17 dagegen nicht 
mehr auf den Staat, sondern formulieren generalisierende Grundeinsichten. 
168 Legasse, Soumission, 387 Anm. 1; Prostmeier, Handlungsmodelle, 400f., u.a. 
169 Gegen Beare, I Peter, 143; Selwyn, 1 Peter, 173; Kelly, I Peter, 110. 
170 Achtemeier, I Peter, 185. Gegen Michaels, I Peter, 127; Hort, 1 Peter, 142. 
171 Es geht also um die apologetische Abwehr von Diskriminierungen. So z.B. auch 
Balch, Wives, 87f.; Prostmeier, Handlungsmodelle, 145. 
172 Achtemeier, 1 Peter, 185. 
173 Brox, I Petr, 121; gegen Lohse, Paränese, 312; Schwank, Freie, 8f. 
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Durch "Gutes tun" sollen die Christen die Unwissenheit der unverständigen 
Menschen zum Schweigen bringen. 'Ayvwcr{a, "Unwissenheit", meint hier die 
"unwissenden Reden" 17\ mit denen die Zeitgenossen die Christen verleumden und 
schmähen (vgl. 2,12). Denn nur so ist es verständlich, daß sie zum Schweigen ge-
bracht werden kann. "Gutes tun" hat hier eine instrumentale Funktion, insofern es 
dazu dient, die Unwissenheit der Verleumder zu überwinden. 175 Es ist also voraus-
gesetzt, daß die Verleumder aus Unwissenheit handeln. Dennoch ist ihr Tun nicht 
ohne Schuld, 176 aber vergebbar. 177 Man muß das Tun der Christen an dieser Stelle 
wohl zunächst auf das Rechtsverhalten begrenzen, das von den staatlichen Behör-
den gefordert ist. 178 Der Maßstab fiir das rechte V erhalten der Christen ist zwar 
Gottes Wille. Hier aber geht es vor allem um die Abwehr falscher Anschuldigun-
gen. Die Christen sollen alles, was ihren nichtchristliehen Zeitgenossen als Vor-
wand dienen könnte, sie zu beschuldigen, aus ihren Gemeinden entfernen. 179 Dafiir 
ist es nicht notwendig, mehr zu tun als das, was in der konkreten Lebenssituation 
von einem Staatsbürger erwartet wird. 180 Von Bekehrung ist direkt keine Rede. Sie 
kommt allerdings durch die Parallelaussage in 2,12 in den Blick. 181 
Der Verf. ist jedoch nicht so naiv zu glauben, daß das richtige Verhalten der 
Christen mit Gewißheit zu seinem Ziel kommt. Er weiß vielmehr davon, daß 
christliches Handeln Feindschaft hervorbringt (3,14; 4,3f. u.ö.) und daß der Erfolg 
letztlich nur dann gegeben ist, wenn die Nichtchristen dazu geflihrt werden, am 
"Tag der Heimsuchung" Gott zu preisen (2,12), d.h., wenn sie selbst Christen wer-
den.182 Er ist also durchaus an der Bekehrung interessiert. 183 Daflir spricht auch, 
174 V gl. Bauer, Wörterbuch, 21. 
175 Der Ton liegt somit auf dem instrumental zu verstehenden Partizip aya9o-
7tütolivcw;, nicht auf dem Infinitiv <ptJ.WUV. Vgl. Michaels, I Peter, 127; Achtemeier, I Pe-
ter, I85. 
176 Beare, 1 Peter, 143; Best, 1 Peter, 115. 
177 Goppelt, I Petr, 186. 
178 Goppelt, I Petr, 186; Legasse, Soumission, 388; gegen Achtemeier, 1 Peter, 185. 
179 Legasse, Soumission, 389. 
180 Achtemeier, 1 Peter, 185. 
181 Denn aya9o7totOUV1€~ entspricht eK 1WV KUAWV epyrov in 2, 12. So richtig Mi-
chaels, 1 Peter, 127. 
182 Vgl. Goppelt, I Petr, I86. 
183 Gegen Brox, 1 Petr, 121, der meint von Bekehrung der Verleumder sei nicht die Re-
de. Man wird dem Verf. hier auch keine Polemik unterstellen dürfen. 
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daß der Verf. die vorchristliche Zeit seiner Adressaten Zeit der Unwissenheit ne1mt 
(1,14: &.yvma). 184 Daß &.yvma in 1,14 denselben Sinn wie ayvwa{a in 2,15 hat, 
geht daraus hervor, daß in 2, 15 von der Unwissenheit törichter Menschen die Rede 
ist. Denn der Tor ist nach biblischem Verständnis der Gottlose bzw. der Ungläubi-
ge. Es sind Menschen, die sich gegen den Willen Gottes aufbäumen. 185 Auf diesem 
Hintergrund können die Christen Verständnis für das aus ihrer Sicht unverständli-
ehe Verhalten ihrer nichtchristliehen Mitbürger und der staatlichen Obrigkeit auf-
bringen. 186 Aus V.l5 wird man jedoch nicht herleiten können, daß die Denunzia-
tionen von Christen durch ihre nichtchristliehen Mitbürger bei den obersten Amts-
trägem bereits ein bedrohliches Maß angenommen haben. 187 
3. 5 Christliche Freiheit als Voraussetzung für richtiges Verhalten (2, 16) 
Für das Verständnis von V.l6f ist zunächst eine Vorfrage zu klären: Hält man -
wie meistens - V. 16 für die Fortsetzung von V .15, ist es schwierig, den Vers zu 
übersetzen, da er kein Prädikat hat. Dieser Schwierigkeit wird man kaum dadurch 
entkommen können, daß man V .16 als einen unabhängigen, anakoluthischen Satz 
versteht, dessen Partizip EXOVTES' wie später das Partizip tm:maacrÜJ..tEVot/m als 
Imperativ zu übersetzen sei, zumal man dann genötigt ist, ein zusätzliches Verb 
einzuführen. 188 V.l6 ist auch nicht auf den Imperativ "ordnet euch unter" in V.l3 
zu beziehen, 189 sondern leitet einen neuen Satz ein, der V.l7 einschließt: "Als Freie 
... ehrt alle ... ". 190 Daß im griechischen Text am Ende von V.l5 kein Punkt, sondern 
ein Komma steht, ist kein Gegenargument, da in den ältesten Handschriften die 
Interpunktion fehlt. 191 Der Wille Gottes ist es demnach, daß die Christen als Freie 
und als Knechte Gottes alle Menschen ehren. V.l6f schließt somit gedanklich per-
fekt an V.l5 an. Da V.l6 nicht als Anakoluth zu verstehen ist, das sich an V.13f 
184 Diesen Zusammenhang sieht z.B. auch Schmithals, ayvof.w K"t"A., 50. Beare, I Peter, 
I43 verbindet mit äyvota dagegen nur einen Mangel an Kenntnis. 
185 So z.B. auch Beare, I Peter, I43; Zeller, a<ppOCJUVY] KÜ., 446. 
186 Ähnlich auch Schrage, I Petr, 91. 
187 Gegen Knoch, I Petr, 75. 
188 So z.B. Beare, I Peter, I43f., der übersetzt: "Comport yourselves as free men, .... "; 
ähnlich Best, I Peter, I I5; Goppelt, I Petr, I80 "(Tut dies) als die Freien"; vgl. auch Kelly, 
I Peter, I I I. 
189 Gegen Goppelt, I Petr, I 87 Anm. 46; Legasse, Soumission, 382, u.a. 
190 So auch Michaels, I Peter, I 28; anders Prostmeier, Handlungsmodelle, 400. 
191 Vgl. z.B. Aland, Text, 288. 
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anschließt, ist er auch keine Stütze fiir die These, V .15 sei eine vom V erf. einge-
schobene Reflexion. 192 Es gibt m.E. keinen Grund ftir die Annahme, der Verf. sei 
nicht selbst für den ganzen Text verantwortlich, auch wenn er sich dafür traditio-
neller Vorgaben bedient. 
Die Subjekte in V.16 sind also nicht dem Imperativ "sich unterordnen" von 
V.13 zuzuordnen, 193 sondern den vier Imperativen in V.17. Das gilt, obwohl der 
Verf. hier natürlich weiter erklärt, wie das Untergeordnetsein in V.13 zu verstehen 
ist. Zunächst wird betont, daß die Christen als Freie und folglich 194 nicht als solche, 
die die Freiheit als Deckmantel ftir die Schlechtigkeit gebrauchen, sondern als 
Knechte Gottes handeln sollen. Die Antithese besteht hier nicht in Freie - Knechte 
Gottes; 195 denn die Christen sind gerade als Knechte Gottes frei. Der Gegensatz 
besteht vielmehr zwischen denen, die die Freiheit als Deckmantel für die Schlech-
tigkeit betrachten und somit mißbrauchen, und den Knechten Gottes. 196 Damit ist 
zugleich deutlich, auf welche Weise die Christen sich nicht nur den staatlichen 
Obrigkeiten, 197 sondern jedem menschlichen Geschöpf (V.l3a; vgl. V.17a) unter-
ordnen sollen, nämlich als Freie und damit ohne Angst (vgl.3,6). 198 Christen ord-
nen sich jedem menschlichen Geschöpf unter und ehren alle Menschen, weil sie -
nicht obwohl sie 199 - frei sind.200 
Im AT und im NT201 wird Freiheit vor allem als ein Freisein von allem verstan-
den, was die Beziehung zwischen Mensch und Gott stört.202 Sie setzt notwendig die 
192 Gegen Brox, I Petr, 122. 
193 Gegen Bigg, I Peter, 141; Wand, Epistles, 78; Selwyn, I Peter, 173; Hort, I Peter, 
145; Brox, I Petr, 122; Michaels, I Peter, 128; Knoch, I Petr, 75; Achtemeier, I Peter, 186. 
194 Ka{-consecutivum. So auch Achtemeier, I Peter, 186. 
195 Knecht Gottes ist ein Ehrentitel, der im AT Propheten zukommt, im NT aber wird 
der Titel oft auf die Christen bezogen. So z.B. auch in der etwa gleichzeitigen Offenbarung 
des Johannes. Vgl. Offb 1,1; 11,18f; 19,2.5; 22,1. Dazu Giesen, Offb, 57. 
196 Mit Achtemeier, I Peter, 186; gegen Chevallier, Condition, 393. 
197 Gegen Achtemeier, I Peter, 186. 
198 Vgl. Brox, I Petr, 122. 
199 Gegen Reicke, Epistles, 94. 
200 Mit Neugebauer, Deutung, 85; Legasse, Soumission, 389. 
201 Vgl. z.B. Mt 17,26; Lk 4,18-21; Joh 8,32; Gal5,1; 2 Kor 3,17; Jak I ,25. 
202 Vgl. Giesen, Freiheit, 128. 
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Bindung an Gott voraus.203 Die Christen sind frei, wenn sie sich als Knechte Gottes 
ganz in dessen Dienst nehmen lassen (vgl. auch Röm 6,18-22; Gal 5,1.13; 2 Kor 
3, 17). Fehlt die Bindung an Gott, dann wird die Freiheit nicht nur zur Willkür, 
sondern zum Deckmantel, d.h. zur Entschuldigung bzw. zum Vorwand204 flir 
schlechtes Handeln. Das kann dazu führen, daß sie alle Gesetze und alle morali-
sche Standards, an die sie sich in ihrer vorchristlichen Zeit gebunden wußten, au-
ßer Kraft gesetzt sehen, weil sie in der Taufe alle Bosheit abgelegt haben (vgl. 
2,1). 205 Dem Verf. geht es also auch in 2,16 darum, die Christen von einer Rück-
kehr in vorchristliches Verhalten abzuhalten ( vgl. schon 1, 14; 2,9); er spricht je-
doch nicht von politischer Freiheit, wie sie etwa die Zeloten in Palästina zur Zeit 
Jesu erstreiten wollen, oder von Freiheit in den sozialen Beziehungen bzw. von 
Freiheit gegenüber staatlichen Gesetzen.206 Im Sinne von 1 Petr heißt das, daß sie 
ihre Freiheit nicht als Vorwand dafür benutzen dürfen, ihre Verleumder zu verach-
ten oder sich mit starken Worten zu rächen, wenn sie verleumdet werden (vgl. 
3,9).207 Tun sie das dennoch, werden sie ihr ewiges Heil verlieren, wie das Zitat aus 
Ps 34,13-17 in 3,10-12 zusätzlich unterstreicht. 208 Das deckt sich damit, daß das 
Handeln der Christen mit dem Willen Gottes übereinstimmen muß (vgl. V.15a). 
Unter dem Vorwand der Freiheit könnten Christen aber auch allen kulturellen, 
politischen und sozialen Nachteilen entgehen, indem sie sich total anpassen (vgl. 
4,3f), was letztlich einer Auflösung der christlichen Gemeinde gleichkäme. 209 
Der Sinn von V.l6 ist somit klar: Von den Christen ist zwar gefordert, sich je-
dem Geschöpf unterzuordnen (V.13a) und allen Menschen mit Respekt zu begeg-
203 Vgl. Giesen, Freiheit, 127. 
204 Mit Michaels, I Peter, 129; Achtemeier, I Peter, 186. 
205 Nach meinem Urteil ist das Partizip Aorist &.no8E~-tEVot nicht als Imperativ zu über-
setzen, wie das gängig geschieht, sondern kausal: "Da ihr also alle Bosheit und alle Hinter-
list ... abgelegt habt, verlangt wie neugeborene Säuglinge ... "(2,lf.). Der in V.2 folgende 
Imperativ "verlangt" ist so im Taufgeschehen begründet. Es handelt sich also um Taufparä-
nese, die freilich nicht aufNeugetaufte eingeengt werden darf. Für die gängige Exegese vgl. 
außer den Kommentaren z.St. z.B. Thuren, Strategy, 146. 
206 Vgl. Michaels, I Peter, 128; Davids, I Peter, 102; Best, I Peter, 115.; vgl. auch Jos-
sa, Sottomissione, 211. Martin, Metaphor, 192 nimmt dagegen politische Konnotationen 
wahr. 
207 Vgl. Michaels, I Peter, 129. 
208 Vgl. Thuren, Strategy, 151. 
209 Vgl. Achtemeier, I Peter, 186. Von Verfolgungen sollte man jedoch zur Zeit von I 
Petr nicht sprechen. 
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nen (V.17a), aber eine absolute Unterordnung unter sie ist gegen Gottes Willen 
gerichtet, der allein der Herr der Christen ist und somit die höchste Souveränität 
besitzt. 210 Er hat sie durch Christus aus ihrer sinnlosen, von den Vätern ererbten 
Lebensweise befreit (1,18; vgl. auch 1,10.14) und sie zu seinem Eigentumsvolk 
erkauft, so daß sie aus einem Nicht-Volk zu seinem Volk (2,9f) und damit Knechte 
Gottes (2, 16) wurden. 211 
3. 6 Ehre für alle und den Kaiser, Liebe für die Mitchristen und Furcht vor Gott 
(2,17) 
V.17 schließt klar den Abschnitt 2,13-17 ab. Das zeigt sich zunächst darin, daß 
der erste der vier Imperative, der dazu aufforde1i, alle zu ehren, deutlich den Impe-
rativ, sich jedem menschlichen Geschöpf unterzuordnen, entspricht. 212 Auffallig, 
aber nicht zufällig ist, daß auch er im Aorist steht. 213 Der Aorist verweist nicht auf 
die gmndlegende Entscheidung bei der Christwerdung. 214 1 Petr setzt vielmehr -
wie schon in V.13a - nicht voraus, daß die Christen schon alle Menschen ehren. 
Das verhält sich anders bei den folgenden Imperativen, die Mitchristen als Schwe-
stern und Brüder zu lieben, Gott zu fürchten und den Kaiser zu ehren, die im Impe-
rativ Präsens stehen. Hier ist offenbar vorausgesetzt, daß die Christen das schon 
tun, so daß sie zur Fortsetzung ihres Tuns aufgemfen werden. Eine Nivelliemng 
der Imperative, indem man auch den ersten wegen der Vorliebe von 1 Petr für den 
Imperativ Aorist im präsentischenSinn versteht,215 liegt nicht nahe. 
Wenn der Verf. den Imperativ von ctiJ.tXCü, der zunächst dazu auffordert, alle zu 
ehren, am Ende des Verses für den Kaiser wiederholt, bestätigt sich unsere Inter-
pretation, wonach der Kaiser auch in V.13b zu den menschlichen Geschöpfen ge-
210 Vgl. Philipps, Kirche, 32; Neugebauer, Deutung, 85; Achtemeier, I Peter, 186; 
Spicq, Epltres, I 04; Lamau, Chretiens, 240. 
211 Ähnlich Goppelt, I Petr, 187; Achtemeier, I Peter, 187. 
212 So auch Achtemeier, I Peter, 187. 
213 Der bloße Hinweis, daß der Imperativ Aorist dem Imperativ Aorist in V.13a ent-
spricht, erklärt nicht, warum er an beiden Stellen im Aorist steht. Deshalb überrascht es 
nicht, daß man dann auch keinen Grund für den Tempuswechsel anzugeben vermag. So 
Achtemeier, I Peter, 187. 
214 Gegen Goldstein, Paränesen, I 00; Selwyn, I Peter, 174, der an den Zeitpunkt der 
Entscheidung des Glaubenden denkt, grundsätzlich alle Menschen zu ehren. 
215 So Schelkle, I Petr, 77 Anm. I; Achtemeier, I Peter, 187; ähnlich Davids, I Peter, 
103 Anm. 14; Legasse, Soumission, 384f. 
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hö1i (V.13a),216 so daß ihm keine göttliche Verehrung zusteht. Damit istjedem ab-
soluten Machtanspruch menschlicher Herrscher gewehrt. 217 Der erste Imperativ ist 
somit zwar einerseits umfassender als die drei folgenden Beispiele,218 andererseits 
kann er kaum die Forderung, Gott zu fürchten, einschließen,219 so daß man nicht 
sagen kann, daß die folgenden Imperative den ersten Imperativ bloß entfalten. 220 
Die Beziehungen der Imperative in V.17 zueinander sind unklar. So könnte 
man die Wiederholung des Imperativs "ehrt" am Anfang und am Ende des Verses-
auch wenn in unterschiedlicher Zeitform - als einen Chiasmus verstehen. 221 Es ist 
jedoch geradezu unmöglich, je zwei Paare einander zuzuordnen. So sieht J.N.D. 
Kelly hier einen Kontrast zwischen "Ehlt alle" und "liebt die geschwisterliche Ge-
meinde" ( uöü<p6'IT]c;) einerseits und "fürchtet Gott" und "ehli den Kaiser" ande-
rerseits.222 H. Goldstein versteht "alle" und "Bruderschaft" als die Räume, in denen 
der Christ lebt, und "Gott" und "Kaiser" als die Herren, denen er zu dienen hat. 223 
Nach dem Urteil von 1 Petr kommt dem Kaiser keineswegs allein Ehre zu. Er 
teilt sie vielmehr mit allen anderen Menschen, wie die Entsprechung zwischen dem 
ersten ("ehrt alle") und dem letzten Imperativ ("ehrt den Kaiser"), hervorhebt. 224 
Die Ehre, von der 1 Petr spricht, ist nicht in der Stellung des Menschen, die er in 
der Gesellschaft einnimmt, sondern allein in seiner Geschöpflichkeit begründet.225 
Sie kommt Annen, Sklaven, Behinderten und von der Gesellschaft Verachteten 
genauso zu wie den Reichen und Herrschenden. 226 
216 Achtemeier, I Peter, 187. 
217 So auch Lamau, Chretiens, 242. 
218 Darin treffen diese sich mit der beispielhaften Nennung derer, denen es sich unterzu-
ordnen gilt, dem Kaiser und seinen Statthaltern (V.I3b.l4a). 
219 Beare, I Peter, 144; Achtemeier, I Peter, 187; gegen Bammel, Commands, 279.280. 
22
° Kelly, I Peter, 112; LfJgasse, Soumission, 3 84; gegen Michaels, I Peter, 131; Bam-
mel, Commands, 279; Snyder, I Peter 2:17, 211-215; Martin, Metaphor, 204. 
221 Balch, Wives, 81.87; Bosetti, Pastore, 54. 
222 I Peter, 112. 
223 Paränesen, I 0 I. Windisch-Preisker, Briefe, 64 sprechen vage von zwei Doppelzei-
lern. 
224 So auch Goppelt, I Petr, 188; Achtemeier, I Peter, 188. 
225 So auch Lampe-Luz, Christentum, 202; Kraffi, Christologie, 125. 
226 Vgl. auch Knoch, I Petr, 76. 
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Die christliche Gemeinde, die 1 Petr nie EKKA:rpia nennt, wird im NT nur hier 
und in 5,9 als a8eA-<p6TI']<; bezeichnet und so als eine geschwisterliche Gemein-
schaft charakterisiert, die durch gegenseitige Liebe bestimmt ist. Sie wird also wie 
eine Familie verstanden, in der geschwisterliche Liebe herrschen soll ( vgl. 1 ,22; 
4,8). 227 Als geschwisterliche Gemeinschaft leben die Christen in einer Welt, die sie 
nicht als ihre eigentliche Heimat verstehen. Weil sie wissen, daß Gott der Schöpfer 
der Welt und aller Menschen ist, deshalb wenden sie sich nicht von der Welt ab, 
sondern tragen Verantwortung fur sie. Obwohl sie in der Fremde leben, werden sie 
nicht weltfremd. Wenn 1 Petr fordert, alle zu ehren und die Mitchristen zu lieben, 
schränkt er keineswegs das Gebot der Nächstenliebe ein. Die über die Gemeinde 
hinausgehende Nächstenliebe bringt der Verf. durch andere Aussagen (z.B. ehren, 
Gutes tun, Vergeltungsverzicht, 3,8f) zum Ausdruck.228 
Das Verb "furchten" ( <poßetcr8m) verwendet 1 Petr selbständig nur fur das 
rechte V erhalten gegenüber Gott. 229 Daß Gott zu furchten ist, ist gut in der J esus-
überlieferung vetwurzelt. So mahnt Jesus, nicht jene zu furchten, die den Leib tö-
ten können, sondern allein Gott, der Leib und Seele in der Gehenna töten kann (Mt 
1 0,28). 230 Im Hintergrund von 2,17 könnte Spr 24,21 stehen231 : "Fürchte den 
Herrn, mein Sohn, und den König, mit diesen beiden überwirf dich nicht!" Dabei 
ist es allerdings nicht von ungefähr, daß 1 Petr nicht von Furcht gegenüber dem 
Kaiser spricht, sondern von Ehre. 232 Denn Gott allein ist der Heilige ( 1, 16), der 
Schöpfer und Richter (4,5). Ihm kommt deshalb allein religiös bestimmte Furcht 
zu, die vor falscher Sicherheit und Überheblichkeit bewahrt und Gott in seinem 
Gottsein ernstnimmt. 233 Damit ist der Kaiser erneut Gott deutlich nach- und unter-
geordnet. Dem Kaiser kommt somit keine göttliche Verehrung zu. Die Adressaten 
verstehen das zweifellos auch auf dem Hintergrund des gerade in Kleinasien in 
227 Der Sache nach ist ein solches Gemeindeverständnis im NT weit verbreitet (vgl. z.B. 
Mt 23,8; I Thess 2,1.9.14.17; I Kor 1,10; Röm 1,13; 12,1; I Tim 4,6; Hebr 2,11; Jak 1,1 
u.a.). Vgl. Brox, I Petr, 123; Knoch, I Petr, 76. 
228 Vgl. z.B. Goppelt, I Petr, 188f.; Giesen, Liebe, 255f. 
229 Zur Gottesfurcht vgl. unter 2.1.2b ). In 3,14 steht es für Menschen, allerdings in ei-
nem Zitat aus Jes 8,13. So auch Goldstein, Paränesen, I 0 I; Achtemeier, I Peter, 188; Best, I 
Peter, 116. 
230 Vgl. Kelly, Epistles, 113; Achtemeier, I Peter, 188. 
231 So die meisten Autoren. 
232 So auch Cothenet, Realisme, 569; Achtemeier, I Peter, 188. 
233 Vgl. Balz, <paßlio~at KÜ., 1032; auch Lamau, Chretiens, 240. 
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Blüte stehenden Kaiserkults, 234 den sie ja aus ihrer eigenen Anschauung kennen. 
Das entspricht genau der Motivierung zur Unterordnung "um des Herrn willen" in 
V.13. Nur auf diese Weise können sie als Freie alle und folglich auch den Kaiser 
ehren. Sie vermögen das nur, wenn sie getragen sind von der geschwisterlichen 
Liebe, die ihren letzten Grund ebenfalls in der Furcht vor Gott hat, der über Sein 
und Nichtsein entscheidet.235 Das von 1 Petr geforderte Unterordnen nimmt also 
verschiedene Formen an. Sie umgreift die Ehrung aller Menschen, insbesondere 
auch des Kaisers, aber auch die Liebe zur geschwisterlichen Gemeinde und die 
Gottesfurcht. Das bestätigt neben ihrer theologischen und ekklesiologischen Mo-
tivierung, daß die Unterordnung nicht mit Untertänigkeit verwechselt werden darf. 
4. Fremd- und doch der Welt zugewandt 
Gegen Ende des 1. Jh.s leben die Christen in Kleinasien als kleine Minderheit 
inmitten einer paganen Gesellschaft. Ihren nichtchristliehen Mitmenschen erschei-
nen sie als Fremde, weil sie sich nicht mehr mit dem Strom der Leidenschaften 
mitreißen lassen, der ihr Leben bestimmte, bis sie Christen geworden sind ( 4,3f). 
Vor allem aber verstehen sie sich selbst als Fremde. Fremdsein ist nun keine rein 
soziologische, sondern vor allem eine theologische Kategorie. Als Fremde wissen 
sie sich von Gott geliebt; denn Fremde sind sie aufgrund göttlicher Berufung und 
Erwählung (1, 1). Fremdsein wird so zur wesentlichen Dimension der christlichen 
Gemeinde, der ein sicheres Erbe im Himmel verheißen ist (1,4). Das Fremdsein ist 
ein Zeichen der eschatologischen Existenz der Christen. Die darin gründende Di-
stanz zur Welt ermöglicht ihre Hinwendung zu ihren Mitmenschen. 
Während ihrer Zeit der Fremdlingschaft ( 1, 17) sollen die Christen als Heilige 
leben (1,15f). Wie das Fremdsein ist auch das Heiligsein Folge göttlicher Beru-
fung. Als Heilige von der Welt ausgesondert, stehen sie in einer engen Beziehung 
zu Gott, der ein Leben ermöglicht, das dem Heiligsein entspricht. Kennzeichen ei-
nes Lebens in der Fremde ist auch die Gottesfurcht ( 1, 17), die jegliche Furcht vor 
den Menschen zu überwinden vermag (3,6.14). Die Gottesfurcht bewahrt auch vor 
falscher Selbsteinschätzung. 
Fremdsein bedeutet einen Bruch mit der eigenen vorchristlichen Vergangen-
heit, den der Christ grundsätzlich in der Taufe schon vollzogen hat. Solange er je-
doch in der Fremde lebt, wird er immer wieder von seiner Vergangenheit einge-
234 So auch Knoch, I Petr, 76; anders, Brox, I Petr, 123. 
235 Vgl. Goppelt, I Petr, 189. 
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holt, so daß er stets auf der Hut sein muß, damit ihm die sinnlichen Begierden, die 
sein vergangenes Leben bestimmt haben (1,14), nicht wieder zur Gefahr werden 
(2, 11 ). Daß ihr Fremdsein nicht zur Weltflucht, sondern zur Hinwendung zur Welt 
führen soll, schärft 2,12 ein. Der Verf. hält es durchaus für möglich, daß sogar sol-
che, die die Christen für staatsgefahrdende Kriminelle halten, durch ihr vorbildli-
ches Leben zum Glauben kommen können. Die 1 Petr kennzeichnende Weitoffen-
heit ist eine wesentliche Voraussetzung dafür, daß sich die christliche Gemeinde 
zur Weltkirche entwickeln kann. 
In 2,13-17 geht es durchaus nicht allein um die Stellungnahme der Christen 
zum Kaiser und seinen Repräsentanten, sondern zu allen Mitmenschen: Sie sollen 
sich jedem menschlichen Geschöpf unterordnen, also nicht nur der Obrigkeit 
(V.13 ), und alle Menschen ehren, nicht nur den Kaiser (V.17), auch wenn das Ver-
halten gegenüber der Obrigkeit im Vordergrund steht. Die Christen sollen sich 
nicht der Obrigkeit unterwerfen, weil diese es fordert, sondern "um des Herrn wil-
len" (V.13) und weil es und sofernes-wird man wohl sagen müssen- dem Willen 
Gottes entspricht (V.15). 
V. 16 und 17 wird man - wie gesehen - als einen Satz lesen müssen. Die 
Christen erweisen nicht aus Zwang, sondern als die Freien allen Menschen Ehre. 
Frei sind sie freilich nur in neuer Bindung an Gott: als Knechte Gottes. Dem Kaiser 
kommt wie allen Menschen Ehre zu, d.h., man wird ihm den ihm zustehenden Re-
spekt nicht versagen dürfen. Die geschwisterliche Gemeinde soll dagegen durch 
gegenseitige Liebe bestimmt sein. Gott allein gebührt dagegen Furcht, die Voraus-
setzung christlicher Freiheit ist. 
In 2,13-17 geht es also keineswegs isoliert um die staatliche Obrigkeit. Die 
Stellungnahme zu ihr ist vielmehr eingebettet in das Beziehungsgeflecht der 
Christen zu allen Menschen, aber auch zu Gott. Der Kaiser ist wie alle Menschen 
ein menschliches Geschöpf und deshalb Gott, seinem Schöpfer, eindeutig unterge-
ordnet, so daß göttliche Ansprüche seinerseits a priori abgewiesen sind. Die Ehre, 
die ihm zukommen soll, liegt auf derselben Ebene wie die Ehre, die jedem Men-
schen aufgrund seiner Geschöpflichkeit gebührt (V.17). Die folgenden Haustafeln 
zeigen, wie sich die Forderung, sich jedem Geschöpf unterzuordnen (V .13) bzw. 
alle Menschen zu ehren (V .17), in anderen Lebensbereichen auswirken soll. Inso-
fern ist V.17 durchaus als Abschlußformel geeignet, zum Folgenden überzulei-
ten.236 
236 Gegen Brox, I Petr, 116f. 
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